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Vorhang auf für einen Dämon

Der Vorhang fiel.

Sekundenlang herrschte Totenstille in dem Londoner Theater. Dann brach der Applaus wie Donnerhall los. Immer wieder mußten die Darsteller vor den Vorhang. Das Theater erzitterte unter wahren Begeisterungsstürmen.

Die Menschen im Saal ahnten nicht, in welches Grauen die Personen auf der Bühne verstrickt waren. Satan bereitete einen schrecklichen Coup vor. Die Menschen jedoch sahen nur die glanzvolle Fassade!


Neben den Hauptdarstellern und den anderen Schauspielern mußten auch der Regisseur Herb Ross und seine Frau Lynn, die Bühnenbildnerin, vor den Vorhang. Sie hielten einander strahlend an den Händen, als sie sich verneigten.

Ein glückliches, junges und erfolgreiches Paar!

Gerade, als Lynn Ross den Kopf neigte, fing sie einen Blick von Toby Acton auf. Acton, neunundzwanzig und drei Jahre älter als sie, galt am Theater als ewiger Pechvogel. Er bekam nur kleinste Rollen und blieb selbst bei denen ständig hängen.

Rasch blickte Lynn zu Boden und stellte sich so, daß Herb nicht sehen konnte, mit welch brennenden Augen Toby sie musterte. Sie war mit Toby Acton verlobt gewesen, ehe sie Herb heiratete. Und Toby hatte nie aufgehört, sie förmlich anzubeten.

Irgendwie war Toby ihr unheimlich, überlegte Lynn Ross. Sie fröstelte. In ihren Augen war er sogar gefährlich. Er hatte manchmal so seltsame Anwandlungen…

»Fabelhaft, nicht wahr?« Herb riß seine Frau aus ihren unangenehmen Gedanken. »Einen solchen Premierenerfolg gab es im Londoner Westend schon lange nicht mehr!«

»Ja, wunderbar«, bestätigte Lynn, vergaß Toby Acton und trat nach hinten, um Sir Jonathan Windcastle vorbeizulassen.

Die übrigen Schauspieler folgten dem Hauptdarsteller des Stücks »Die sieben Sorgen des Kommissars« in die Kulissen. Jonathan Windcastle mußte noch einmal vor den Vorhang.

Als er sich verneigte, wurden die Zuschauer fast verrückt vor Begeisterung. Der zweiundsechzigjährige Mime war der große alte Mann der Londoner Theaterwelt, und in dieser Kriminalkomödie hatte er sich wieder einmal selbst übertroffen.

»Windcastle ist wunderbar!« rief Lynn in ehrlicher Bewunderung und klatschte ebenfalls laut in die Hände.

»Alt ist er«, ertönte eine scharfe Stimme neben ihr. »Alt und auch nicht mehr, was er einmal war!«

Lynn zuckte heftig zusammen, als sie Toby Actons Worte hörte. Sie vermied es, ihn anzusehen.

Ihr Mann übernahm die Antwort. »Du bist doch bloß neidisch«, sagte Herb Ross scharf. »Wir beide müssen uns morgen noch einmal über deine Szene im dritten Akt unterhalten. Bei den Proben hat das anders ausgesehen, aber heute abend…«

»Spiel dich nicht auf!« zischte Toby den Regisseur an. »Ich weiß, daß du gern auf mir herumhackst, aber das lasse ich mir nicht bieten!«

Er wirbelte herum und stürmte davon. Als das gesamte Ensemble noch einmal die Ovationen des Publikums entgegennahm, fehlte Toby Acton.

Niemand vermißte ihn. Er war eben wirklich der Pechvogel der Bühne.

Niemand bemerkte auch den leichten Schwächeanfall, den Sir Jonathan Windcastle erlitt. Als er sich verneigte, wurde es schwarz vor seinen Augen.

Er konnte sich eben noch an seinen Partnerinnen zu beiden Seiten abstützen. Als er wieder hochkam, war es vorbei.

Windcastle preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er kannte die Anzeichen und machte sich nichts vor. Satans Stunde war bald gekommen. Nicht mehr lange, und der Höllenfürst mußte eingreifen.

Asmodis, dacht er flehend. »Asmodis«, flüsterte er gepeinigt.

Der Name des Höllenfürsten ging in dem donnernden Applaus unter, mit dem das Publikum die sensationelle Premiere kurz vor Weihnachten feierte.

»Meine Hochachtung, meine Anerkennung, Mr. Windcastle!« rief Herb Ross und streckte dem Hauptdarsteller die Hand entgegen, als er in die Kulisse kam. Wenn Ross, mit zweiunddreißig bereits einer der erfolgreichsten Regisseure Londons, so überschwenglich sprach, meinte er es auch ehrlich. Er machte sonst nicht so viele Worte. »Das Stück steht und fällt mit Ihnen, Sir!«

»Sir?« Windcastle legte den weißhaarigen Kopf in den Nacken und stieß ein scharfes Lachen aus. »Sir!« Lachend verließ er die Bühne.

Die anderen sahen verwirrt hinter ihm her. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen. Nur Windcastle selbst wußte, wieso er lachte. Er war von der Königin seiner Leistungen wegen zum »Sir« erhoben worden. An diese Zeremonie erinnerte ihn die Anrede durch den Regisseur. Doch genau am Tag der Zeremonie hatte er es zum ersten Mal gefühlt, dieses schmerzliche Ziehen in der Brust, das ihn geradewegs in die Arme des Teufels trieb.

Sein Lachen war nichts weiter als ein Ausbruch seiner Verzweiflung.

Während Sir Jonathan Windcastle zu den Garderoben hastete, fiel sein Blick auf Toby Acton. Der junge erfolglose Schauspieler lehnte mit düsterem Gesicht an einer Feuermauer. Ja, dachte Windcastle, Acton war gesund und widerstandsfähig. Eine Niete als Schauspieler, doch das ließ sich ändern!

In die Augen des alten Mannes trat ein irres Funkeln. Um seinen Mund erschien ein kaltes Lächeln. Toby Acton war genau richtig für seinen schrecklichen Plan.

Vielleicht wäre Sir Jonathan Windcastle vor der Ausführung seines Plans zur Besinnung gekommen, hätte er die finsteren Gedanken seines jungen Kollegen lesen können.

Toby Acton dachte nämlich in diesem Moment, daß er den Regisseur am liebsten umgebracht hätte. Und er dachte es nicht nur einfach so, wie man das oft tut, wenn man auf jemanden wütend ist. Er meinte es ernst. Tödlich ernst sogar.

Sir Windcastle wußte es nicht. Er beeilte sich, da er noch eine Verabredung hatte. Eine sehr wichtige, die über Leben und Tod entschied.

***

In dem mit wertvollen antiken Chippendale-Möbeln eingerichteten Arbeitszimmer brannte nur eine einzige Lampe mit Messingfuß und grünem Glasschirm. Das gedämpfte Licht fiel auf die beiden Männer, die einander in hohen, abgewetzten Ledersesseln gegenüber saßen. Dr. Geoffrey Henderson, Jugendfreund von Sir Jonathan Windcastle und gleichaltrig, hatte sein Studierzimmer anheimelnd und gemütlich ausgestattet, da er die meiste Zeit hier verbrachte. Seit seiner Pensionierung behandelte er nur mehr wenige gute Freunde. Sonst gab er sich ganz seinen Studien hin.

»Du brauchst es nicht so feierlich zu machen, Geoffrey«, sagte Jonathan Windcastle mit einem bitteren Lächeln. »Ich bin für große Auftritte zuständig, nicht du. Dein Geschäft ist Heilung – oder Tod!«

Geoffrey Henderson seufzte schwer. Er schob die Brille mit der Goldfassung auf seinem Nasenrücken höher und stellte das Whiskyglas neben dem Globus auf den kunstvoll gedrechselten Tisch.

»Ich habe mir als junger Mann vorgenommen«, sagte er rauh und schleppend, »niemals Freunde zu meinen Patienten zu machen oder mich mit Patienten anzufreunden. Leider bin ich diesem Vorsatz untreu geworden. Mit meinem zunehmenden Alter werden auch meine Freunde älter, und immer öfter muß ich einen von ihnen hierher einladen und mit ihm sprechen.«

»Ich weiß Bescheid.« Windcastles Stimme wurde brüchig. »Trotzdem bist du der Arzt. Du mußt es aussprechen.«

»Niemand kann dir mehr helfen, Jonathan.« Man sah dem alten Arzt an, wie er unter diesem Gespräch litt. »Deine Zeit ist abgelaufen.«

»Wie lange noch?« fragte Windcastle und beugte sich ruckartig vor. Seine Finger gruben sich in die Sessellehnen. »Wie lange? Ein Jahr? Ein halbes Jahr?«

Henderson winkte fahrig ab. »Laß es gut sein, Jonathan«, meinte er unbehaglich. »Man soll nicht immer alles wissen.«

»Aber ich muß es wissen!« schrie der berühmte Schauspieler, daß sein Freund erschrocken zusammenzuckte. »Für mich ist es lebenswichtig.«

Geoffrey Henderson glaubte, Windcastle habe sich nur versprochen, als er das unpassende Wort »lebenswichtig« aussprach. Windcastle hatte es jedoch absolut ernst gemeint.

»Höchstens ein Monat, vielleicht sogar weniger«, sagte der Arzt tonlos.

Sekundenlang saß Jonathan Windcastle steif aufgerichtet in seinem Sessel. Dann sackte er mit einem leisen Stöhnen in sich zusammen.

»Es tut mir leid.« Geoffrey Henderson wollte Whisky nachschenken, doch Windcastle wehrte ab.

»Ich muß weg«, murmelte Windcastle hektisch. »Ich habe nicht mehr viel Zeit und noch so viel zu erledigen. Ich muß sofort zu der Premierenfeier! Ja, das ist es! Heute nacht noch. Ich muß hingehen!«

Der Arzt hielt ihn besorgt am Arm zurück. »Jonathan, sei vernünftig, du mußt dich schonen!«

Windcastle riß sich los. »Schon gut.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich danke dir für alles, und falls wir uns nicht mehr sehen sollten in diesem Leben, wünsche ich dir alles Gute! Kennst du den Titel des Stückes, das heute Premiere hatte?« Geoffrey Henderson runzelte überrascht die Stirn. »Ja, sicher. Die sieben Sorgen des Kommissars.«

»Gut!« Das müde, faltige Gesicht des alten Schauspielers nahm einen geheimnisvollen Ausdruck an. »Merke dir ein Kennwort. Ich werde es dir sagen, wenn wir uns wiedersehen. Danach…«

»Du solltest noch nicht gehen, sondern dich ein wenig ausruhen«, schlug Henderson vor. Er machte sich um seinen Freund ernstliche Sorgen. Die Ankündigung seines baldigen Todes schien er nicht verwunden zu haben.

»Unsinn!« Jonathan Windcastles Grinsen jagte dem Arzt einen Schauer über den Rücken. »Merk dir das Kennwort, und verrate es keinem Menschen auf der Welt. Die achte Sorge des Kommissars! Hast du es verstanden?«

»Ja, aber…« Der Arzt verstummte, weil sein Freund aus dem Zimmer hastete und die Tür hinter sich zuschlug.

»Manchmal hasse ich meinen Beruf«, murmelte Geoffrey Henderson. »Der arme Jonathan! Ein Kennwort!« Kopfschüttelnd schenkte er sich noch einen Whisky ein und lehnte sich erschöpft zurück.

Im nächsten Moment hatte er das Kennwort schon vergessen. In Gedanken nahm er bereits von seinem alten Freund Abschied. Ein Monat Frist war hoch gegriffen. Es wunderte Geoffrey Henderson, daß Jonathan diesen Premierenabend überhaupt erlebt hatte.

***

Auf der Premierenparty herrschte schon große Unruhe. Sir Jonathan Windcastle, Hauptperson des Abends, fehlte. Er hatte niemandem gesagt, daß er einen Besuch plante.

Windcastle war nicht umsonst ein so berühmter Schauspieler. Niemand merkte seine innere Verfassung. Man sah ihm weder an, daß er sein eigenes Todesurteil gehört hatte, noch daß er etwas Schauerliches vorhatte.

Windcastle ließ die üblichen Fotos über sich genauso ergehen wie den Toast mit seinen Kollegen. Sie tranken auf eine lange, erfolgreiche Spielzeit der »Sorgen«.

Sie waren alle im Dachrestaurant des Carlton Hotels versammelt, Autor Eric van Halsen ebenso wie Regisseur Ross mit seiner Frau Lynn.

Und Toby Acton!

In einem Punkt konnte Windcastle sich nicht zurückhalten. Immer wieder blickte er zu Acton hinüber, um sich jede seiner Bewegungen einzuprägen, ihn unausgesetzt zu beobachten und sich ein Urteil über ihn zu bilden.

Er war zufrieden. Und er war entschlossen.

Niemand kümmerte sich um Acton, den Versager. Schon eine halbe Stunde vor Mitternacht verließ er die Party.

Unbemerkt schloß sich Windcastle an und holte ihn am Aufzug ein. Acton starrte ihm aggressiv entgegen.

»Wollen Sie was von mir?« fragte er patzig.

»Ja«, erwiderte Sir Jonathan. »Allerdings! Ich mache aus Ihnen den größten Schauspieler Englands. Also, kommen Sie schon!«

Toby Acton war so überrascht, daß er keine Fragen stellte. Er folgte Windcastle in den Aufzug und ins Freie. Es war bitter kalt, und es schneite in feinen Kristallen, die im Gesicht stachen. Stille lag über London. Alles lag unter einer weißen Schicht verdeckt. Weder Autos noch Fußgänger waren unterwegs.

Sir Jonathan Windcastle legte einen Arm um Toby Actons Schultern. Mit leiser Stimme begann er zu sprechen, und er tat es so eindringlich, so beschwörend, daß Acton ihn kein einziges Mal unterbrach.

Windcastle schilderte das berauschende Gefühl, auf der Bühne umschwärmt und umjubelt zu sein, von den Kritikern gelobt und von den Theaterdirektoren verehrt zu werden. Er steigerte sich in einen wahren Begeisterungstaumel.

»Und warum erzählen Sie mir das alles?« fragte Toby Acton zuletzt, als Windcastle einen Moment schwieg.

Der alte Schauspieler zuckte zusammen, strich sich über die Augen und trat ein paar Schritte zurück. Er wankte. Es war, als erwache er aus einem tiefen Traum.

»Hast du das noch nicht begriffen, Toby?« fragte er müde. »Du sollst das alles haben. Ich werde es dir verschaffen. Glaubst du mir?«

Toby Acton wollte sagen, daß er den alten Schauspieler für verrückt oder betrunken hielt, aber er nickte. Warum sollte er nicht höflich sein? Es kostete ihn nichts.

»Gut, Toby! Ich stelle allerdings eine Bedingung. Du mußt in der Stunde meines Todes bei mir sein! Nur du, sonst niemand. Das ist alles«, bestätigte Windcastle. »Du mußt es allerdings beschwören.«

»Ja, gut, ich schwöre«, sagte Acton.

»Nicht hier! Komm!«

Wieder überrumpelte Windcastle seinen jungen Kollegen, zog ihn zu einem der Taxis vor dem Carlton Hotel und nannte dem Fahrer eine Adresse.

Toby Acton verwünschte sich für seine Dummheit, auf den alten Narren gehört zu haben. Das Taxi war eine dreiviertel Stunde unterwegs, bis es den Stadtrand von London erreichte. Sie waren hoch im Norden, einsame Wälder, dazwischen verschneite Wiesen. Windcastle erklärte dem Fahrer, welchen Weg er nehmen mußte.

Fünf Minuten später waren sie am Ziel. Der Fahrer sollte warten, während die beiden Männer in ein verschneites Wäldchen eindrangen.

Acton lag eine Frage auf der Zunge, doch er schluckte sie. Plötzlich bekam er es mit der Angst. Hier war nichts normal. Die Bäume wuchsen verkrüppelt und bildeten bizarre Formen, die einmal wie ein Skelett, dann wieder wie ein verformter Schädel mit einem weit aufgerissenen Maul aussahen. Auch der Schnee war nicht so weiß wie anderswo und knirschte nicht unter den Füßen.

Erschrocken stellte Toby Acton fest, daß seine Schritte völlig unhörbar waren. Er räusperte sich, hörte jedoch nichts!

War er taub geworden?

»Wir sind da«, sagte in diesem Moment sein Begleiter. »Komm!«

»Ist das eine Kirche?« fragte Acton verwirrt und deutete auf das verfallene Bauwerk.

»Es war einmal eine Kirche«, erklärte Windcastle. »Hier wirst du schwören!«

Das war Toby Acton zu viel. Er wirbelte herum und hetzte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Doch schon nach einem Dutzend Schritte prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis. Es schleuderte ihn zurück.

Acton versuchte es wieder, doch er kam keinen Schritt von der Stelle. Mit beiden Händen tastete er die unsichtbare Barriere ab.

»Es ist sinnlos«, sagte Jonathan Windcastle hinter ihm.

Acton fuhr mit einem erstickten Aufschrei herum.

»Komm, es passiert dir nichts«, fuhr der alte Schauspieler fort. »Ich habe diese ehemalige Kirche vor einem halben Jahr durch Zufall entdeckt. Bei einem Spaziergang kam ich hierher. Und ich erkannte, welche Möglichkeiten mir dieser Ort bietet. Wenn man nur lange genug hier bleibt, versteht man die lautlosen Stimmen.«

Willenlos folgte Toby seinem Kollegen in das verfallene Gebäude. Sie mußten über Schutt und Balken hinwegsteigen, bis sie an der Stelle standen, an der sich einstmals das Altarkreuz befunden hatte. Der Steintisch war noch vorhanden.

Während Jonathan Windcastle die Hände hob und leise vor sich hinmurmelte, dämmerte es Acton. Er ahnte, wo er sich befand, doch letzte Sicherheit bekam er, als über dem entweihten Altar eine schauderhafte Fratze auftauchte.

Das Gesicht mit den glühenden Augen, den Hörnern und dem geifernden Maul war so grauenhaft, daß Acton nicht hinsehen konnte.

»Schwöre!« donnerte Jonathan Windcastle. »Schwöre, daß du in meiner Todesstunde bei mir sein wirst!«

Toby Acton mußte mehrmals ansetzen, ehe er sprechen konnte.

»Ich schwöre«, sagte er.

Damit war sein Schicksal besiegelt.

***

Die Presse feierte »Die sieben Sorgen des Kommissars« mit überschwenglichen Kritiken. Vor allem Sir Jonathan Windcastle wurde immer wieder gelobt.

Eine Zeitung machte sich allerdings auch die Mühe, einen unbedeutenden Nebendarsteller zu verreißen. Es traf Toby Acton tief, als er den Artikel über sich selbst las. Sein Haß auf die Menschen wuchs. Stundenlang stellte er sich vor, wie er dem Schreiber dieser Zeilen den Hals umdrehen würde, und er tat es so realistisch, daß er über sich selbst erschrak.

Um sich abzulenken, dachte er rasch an das nächtliche Erlebnis mit Jonathan Windcastle. Sie hatten seither nicht mehr miteinander gesprochen, doch Toby konnte nicht vergessen. Er war sogar einmal mit seinem eigenen Wagen losgefahren und hatte das Wäldchen am Stadtrand von London gesucht aber nicht gefunden.

Wenn er an dieses abscheuliche Gesicht, diese unbeschreibliche Fratze dachte, fröstelte er. Von Tag zu Tag wurde diese Erinnerung quälender, bis er es nicht mehr aushielt. Weihnachten hatte er zusammen mit den Kollegen auf der Bühne gefeiert. Nun waren die Festtage vorbei, und Toby Acton kam sich einsamer vor als früher.

Schließlich hielt er es gar nicht mehr aus. Am zweiten Weihnachtsfeiertag klingelte es an der Tür des Ehepaares Ross. Lynn öffnete.

Sie stutzte, als sie Toby auf dem Flur sah. Es war ihr peinlich, aber sie wollte den Kollegen nicht vor der Tür stehen lassen.

»Tag, Toby«, murmelte sie. »Komm doch rein. Herb ist auch da.«

Sie hoffte, Toby würde wieder gehen, doch er betrat das Vorzimmer.

»Wer ist es denn?« rief Herb aus dem Wohnzimmer. Gleich darauf sah er den Besucher. »Toby?« fragte er erstaunt. »Ist es wegen deiner Rolle? Das hätte doch noch Zeit gehabt.«

»Nein, es hat keine Zeit, und es ist nicht wegen meiner Rolle«, erwiderte Acton gereizt. »Es ist wichtig. Ich muß euch etwas erzählen, das…«

»Setz dich erst einmal«, forderte Herb ihn auf. Er wollte keinen Streit, und Toby war ein schwieriger Mensch. Ein falsches Wort, und er ging an die Decke.

Paul, der vierjährige Sohn des Künstlerehepaares Ross, kam aus seinem Zimmer. Lynn schickte ihn rasch wieder zurück. Sie fing nämlich den finsteren, beinahe haßerfüllten Blick auf, den Toby dem Kleinen zuwarf.

Sie brachte Tee und Gebäck und setzte sich zu den beiden Männern. Gleichzeitig wünschte sie sich weit weg. Knisternde Spannung lag in der Luft, während sie schweigend Tee tranken.

»Also, was ist?« fragte Herb gereizt, als ihm das Warten zu lang wurde. »Du bist doch aus einem bestimmten Grund gekommen.«

»Allerdings.« Toby riß sich zusammen. Plötzlich wirkte er nicht mehr streitsüchtig und aggressiv sondern verschüchtert und hilfsbedürftig. »Ich habe ein schauerliches Erlebnis gehabt. Und zwar war es in der Premierennacht.«

»Du bist ziemlich früh gegangen«, bemerkte Lynn.

»Ja, und draußen vor dem Saal hat er mich angesprochen.«

»Angesprochen?« Herb Ross hob die Augenbrauen. »Wer?«

»Es… es war…!« Toby geriet ins Stocken. »… mit einem Taxi… in einem Wald… Kirche… und dann…«

Er brach ab, konnte nicht weitersprechen und starrte die beiden aus großen Augen an. Ein gequältes Stöhnen brach aus seiner Brust.

»Ich kann es nicht aussprechen«, flüsterte er entsetzt. »Ich kann mit euch über alles sprechen, nur darüber nicht. Wenn ich es versuche, ist alles aus meinem Gedächtnis verschwunden.«

Herb musterte den jungen Schauspieler mit einem besorgten Blick. »Wie ich das sehe«, meinte er, »solltest du zu einem Arzt gehen. Deine Nerven…«

»Verdammt, halt den Mund!« schrie Toby und floh in panischer Angst aus dem Apartment. Die Tür knallte hinter ihm zu.

»Ich glaube, das war die vernichtende Kritik«, sagte Lynn Ross zu seiner Frau. »Er hat in seinem Leben nie Glück gehabt, aber diese Kritik war einfach zu viel. Kein Wunder, wenn er jetzt durchdreht.«

»Ich habe Angst vor ihm«, gestand Lynn. »Er wird von Tag zu Tag unheimlicher.«

»Ja«, sagte Herb. »Er sieht aus wie jemand, der ein fürchterliches Geheimnis mit sich herumschleppt.«

Alarmiert überlegte der Regisseur, was für ein Geheimnis das sein könnte. Seine Frau kümmerte sich inzwischen um ihren gemeinsamen Sohn Paul.

Eine glückliche, sorglose Familie…

***

Jeden Abend ausverkauftes Haus! Es war der Traum aller Schauspieler, Regisseure und Bühnenautoren. Eric van Halsens Stück war das Tagesgespräch in London.

Niemand merkte, daß der Hauptdarsteller von Tag zu Tag schwächer wurde und zuletzt nur noch ein Schatten seiner selbst war. Sir Jonathan Windcastle spielte überlegen wie immer. Aber er fühlte, wie es um ihn stand.

Sogar in der Silvesternacht war kein einziger Platz im Theater frei. In der Schlußszene, die ganz allein Sir Jonathan Windcastle gehörte, stand Toby Acton als stummer Beobachter auf der Bühne. Er fing einen Blick seines alten Kollegen auf, der ihm einen Schauer bis in sein Innerstes jagte. Am liebsten wäre er vor Angst davongelaufen, doch die Vorstellung ging planmäßig zu Ende.

Inmitten der begeistert klatschenden und schreienden Zuschauer stand ein weißhaariger Mann mit einer in Gold eingefaßten Brille. Dr. Geoffrey Henderson blickte unverwandt auf seinen Freund auf der Bühne. Er nahm Abschied von Jonathan Windcastle, als wüßte er, daß an diesem Silvesterabend der Vorhang für den großen Schauspieler zum letzten Mal fiel.

»Komm heute kurz vor Mitternacht zu mir«, sagte Windcastle zu Toby, als sie gemeinsam von der Bühne abgingen. »Kennst du meine Adresse?«

Toby Acton nickte. In seiner Kehle steckte ein Kloß, und er warf einen hilfesuchenden Blick zu Herb Ross. Der Regisseur merkte jedoch nichts.

Toby hatte einen Zug durch die Bars unternehmen wollen, da er niemanden hatte, mit dem er Silvester feiern wollte. Doch nun streifte er ziellos durch die Straßen. Er zitterte am ganzen Körper, und das nicht, weil es eisig kalt war. Das Thermometer war weit unter Null gefallen. Aber bei Toby war es die Angst.

Er wußte nicht, was ihn erwartete. Sollte es wirklich so schrecklich sein, Windcastle in seiner letzten Stunde beizustehen? Warum sollte er es nicht tun?

Wenn da nicht die zerstörte Kirche in dem Wäldchen mit der undurchsichtigen Barriere gewesen wäre. Und die Satansfratze!

Zwanzig Minuten vor zwölf betrat Toby Acton ein unscheinbares, in einer dunklen Seitenstraße gelegenes Wohnhaus in der Londoner City und stieg die Treppe bis unter das Dach hoch.

Auf dem letzten Treppenabsatz gab es nur eine Tür. Sie war angelehnt.

»Komm herein«, sagte von drinnen die krächzende Stimme des Schauspielers. »Du kommst rechtzeitig. Der Jahreswechsel wird gleichzeitig das wichtigste Ereignis in deinem Leben sein… und in meinem Leben… in unserem gemeinsamen Leben…«

Toby Acton trat ein. Er erwartete, einen verstörten, ängstlichen Mann vorzufinden.

Sir Jonathan Windcastle lag in einem breiten Ohrensessel. Sein Gesicht war in den letzten Stunden erschreckend tief eingefallen, doch es war von einem grauenhaften, abstoßenden Grinsen verzerrt.

***

Toby Acton war nicht mehr Herr über seinen eigenen Willen. Er mußte eintreten und die Tür schließen, obwohl er lieber weggelaufen wäre.

Fasziniert starrte er in das gräßlich entstellte Gesicht. Er glaubte, außer den Zügen des Schauspielers noch ein zweites Antlitz zu sehen.

Die widerliche Fratze, über die er in der entweihten Kirche zu Tode erschrocken war!

Doch im nächsten Moment verflog dieser Eindruck. Er sah wieder Sir Jonathan Windcastle vor sich.

Die Augen waren das einzige Lebendige in dem verfallenden Gesicht. Die Lippen waren gelblich verfärbt. Der Atem ging stoßweise und schwer.

»Komm zu mir«, bat Sir Jonathan röchelnd.

Widerstrebend ging Toby näher und kniete neben dem alten Mann nieder. Windcastle ergriff seine Hand. Die knochigen Finger waren eiskalt.

»Ich sterbe«, sagte Windcastle. Seine Stimme schien bereits aus weiter Ferne zu kommen. »Das ist natürlich. Das steht jedem von uns bevor, mir jetzt, dir später… viel später… in vielen Jahren…«

Toby Acton fröstelte, wollte etwas sagen, fand jedoch nicht die richtigen Worte.

»Du wirst begreifen«, prophezeite Windcastle feierlich. »Bald wirst du begreifen. Dann wirst du der größte Schauspieler des Landes sein, berühmt und gefeiert. Beneidet und geschätzt. Wir werden noch viele schöne Jahre erleben.«

»Wir?« stieß Toy heiser hervor. Er glaubte, sich verhört zu haben. Oder Windcastle sprach schon verwirrt.

»Ja, wir!« Unglaubliche Kraft durchströmte plötzlich den ausgemergelten Körper. Sir Jonathan sprach laut und deutlich, und in seinem Gesicht erschien ein entrücktes Leuchten. »Verstehst du nicht? Du und ich, wir werden vereinigt sein. Mein Körper stirbt. Nur mein Körper. Mein Geist aber wird mit dem deinen verschmelzen und in deinem Körper wohnen. Du bist jung und gesund. Ich verzichte auf meinen alten Körper. Wir haben einen Pakt geschlossen, Toby. Draußen in der ehemaligen Kirche. Asmodis hat unseren Bund besiegelt. Du und ich, Toby, wir werden der Welt zeigen, daß wir unbesiegbar sind.«

»Unsinn!« Acton sprang auf und riß sich von dem alten Mann los. »Das ist blanker Unsinn.« Er lachte nervös auf. »Ich habe einmal einen Film gesehen, in dem ist so etwas geschehen. So etwas gibt es nicht!«

Er warf sich neben dem Sterbenden wieder auf die Knie.

»Es wird geschehen«, sagte Sir Jonathan. Seine Stimme verwehte. »Wir beide… für immer…«

Er sank in sich zusammen. Sein Kopf rollte auf die Seite.

Toby brauchte einige Minuten, bis er begriff, daß der Mann tot war. Insgeheim lauschte er in sich hinein. Er fürchtete etwas unvorstellbar Grauenhaftes, ohne genau zu wissen, was.

Als nichts geschah, schlug er erleichtert die Hände vor das Gesicht. »Ich Narr«, flüsterte er und rieb sich die brennenden Augen. »Was war ich nur für ein Narr! Ich habe dieses Gewäsch geglaubt…«

Toby ließ die Hände wieder sinken und wollte aufstehen.

Seine Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Ihm war, als würge ihn eine eisige Pranke. Röchelnd und ächzend wich er zurück. Sir Jonathans Leiche lehnte noch immer in dem Ohrensessel. Nichts hatte sich verändert – außer dem Gesicht!

Es hatte sich in die Satansfratze verwandelt und grinste Toby höhnisch entgegen. In Panik floh der junge Schauspieler aus der Wohnung und lief so lange durch die Straßen, bis er entkräftet zusammenbrach.

Eine Polizeistreife las ihn vom Bürgersteig auf und ließ ihn ins Krankenhaus bringen. Am Neujahrsmorgen wurde Toby Acton wieder entlassen, nur mehr ein Schatten seiner selbst.

Von diesem Moment an war die Angst sein ständiger Begleiter.

***

Niemand im Theater wußte über die Vorfälle Bescheid. Erst am späten Nachmittag schickte Herb Ross einen Angestellten zu Sir Jonathan, weil dieser sich nicht am Telefon meldete, obwohl er vorher versprochen hatte, daheim zu sein.

Der Angestellte fand den Toten. Die Nachricht schlug wie eine Bombe ein. Toby befand sich bereits im Theater, als die Schreckensmeldung eintraf.

Sir Jonathan war gestorben!

Doch kein Wort von der Satansfratze. Werde ich verrückt, fragte sich Toby Acton verzweifelt? Habe ich mir alles nur eingebildet?

Es ging drunter und drüber. In aller Eile wurde die zweite Besetzung für die Hauptrolle geholt, ein alter, seit Jahren nicht mehr beschäftigter Schauspieler. Allen war klar, daß die Tage der »Sieben Sorgen des Kommissars« gezählt waren. Ohne Sir Jonathan würde nichts laufen.

Der Direktor trat vor Beginn der Vorstellung vor den Vorhang. Toby Acton hörte seine Stimme wie durch Watte hindurch. Er verkündete den Tod des Hauptdarstellers und sprach darüber, daß es Sir Jonathans schriftlich festgehaltener Letzter Wille war, daß die Vorstellung ohne ihn weiterging.

Nach einer Pause von fünf Minuten, in denen sich das Publikum von dem Schock erholen konnte, hob sich der Vorhang.

Wie erwartet, war der Ersatzdarsteller bei weitem nicht so gut wie sein großer Vorgänger. Trotzdem erlebte das Theater eine Sensation.

Ein bisher unbeachteter kleiner Nebendarsteller, der einen ungeschickten Kriminalbeamten mimte, spielte alle anderen glatt an die Wand. Er bekam sogar Szenenapplaus, wenn er nur schweigend auftrat. Und hinterher mußte er allein vor den Vorhang kommen. Das Publikum verlangte es.

Der unbedeutende Nebendarsteller hieß Toby Acton, der selbst nicht wußte, wie ihm geschah. Er hatte gespielt wie immer, und doch fühlte er sich von einer unglaublichen Kraft durchströmt. Endlich konnte er schauspielerisch all das ausdrücken, was er sonst nie geschafft hatte.

Von dem unerwarteten Erfolg wie berauscht taumelte er in seine Garderobe. Seine Kollegen waren vollzählig versammelt und ließen ihn hochleben.

Auch Herb und Lynn Ross waren anwesend. Während Herb ihm auf die Schultern schlug und ihn über alles lobte, blieb Lynn schweigend abseits. Toby fing nur immer wieder forschende Blicke von ihr auf.

Als sich der Wirbel ein wenig legte, ging er auf sie zu. »Was ist los mit dir, Lynn?« fragte er mit einem unbeschwerten Grinsen. »Du bist doch sonst nicht so verbissen. Sag schon! Habe ich dir nicht gefallen?«

»Doch«, erwiderte sie einsilbig.

»Was ist es dann?« Er ließ nicht locker und redete so lange auf sie ein, bis sie sich einen Ruck gab.

»Du warst wunderbar«, gab sie zu. »Hervorragend! Aber ich hatte die ganze Zeit den Eindruck, ich würde Sir Jonathan auf der Bühne sehen. Sir Jonathan mit deinem Äußeren!«

Niemand konnte sich erklären, wieso Toby Acton einen entsetzten Schrei ausstieß und fluchtartig seine Garderobe verließ.

»Mein Gott, was hast du ihm denn gesagt?« fragte Herb bestürzt seine Frau.

Lynn schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Nichts«, murmelte sie. »Es war nichts!«

***

Eigentlich hätte Toby Acton erkennen müssen, was mit ihm los war. Er wehrte sich jedoch mit aller Kraft dagegen. Er wollte nicht einsehen, daß er zum Monster geworden war, zu einem Wesen, das auf der Welt einmalig war.

Abends spielte er und glänzte in seiner kleinen Nebenrolle, die nicht einmal das Programm erwähnte. Morgens stürzte er sich auf die Zeitungen, die nicht genug über diese Superentdeckung des Londoner Theaters schreiben konnten. Den Rest des Tages dämmerte er in seiner Wohnung dahin.

Nur nicht nachdenken! Nicht in sich hineinhorchen, sonst hätte er dort eine fremde Stimme, fremde Gedanken entdecken können.

Das Ende für »Die sieben Sorgen des Kommissars« war in Sicht. Zwar kamen die Leute, um die Neuentdeckung zu sehen, doch ohne Sir Jonathan in der Hauptrolle ging es eben doch nicht auf die Dauer. Das störte Toby nicht. Er hatte schon so viele Angebote für Hauptrollen, daß er für die nächsten Jahre ausgebucht war.

Trotz seines Triumphes hatte er diesen einen Schmähartikel nicht vergessen, der nach der Premiere erschienen war. Immer häufiger dachte er an den Journalisten, der seiner Meinung nach gemein und ungerecht gewesen war.

Der vierte Januar, ein Montag, geriet für Toby zum Alptraum. Während er abends auf der Bühne stand, fühlte er zum ersten Mal mit großer Deutlichkeit, daß er zwei Personen in einer vereinigte. Es war so stark, daß er nicht mehr die Augen davor verschließen konnte.

Sir Jonathans Geist übernahm den Körper und spielte Theater. Und er tat es mit der ihm eigenen Perfektion. Sir Jonathan machte aus Toby Acton den großen Darsteller, den die Leute umjubelten. Es war genau so, wie es der Sterbende vorausgesagt hatte.

Inzwischen jedoch fühlte sich Toby Acton zurückgedrängt. Sein eigener Geist war nicht mit Spielen beschäftigt. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf.

Und diese Gedanken gerieten mehr und mehr auf Abwege. Sie beschäftigten sich mit Haß, mit Rache und Vergeltung, mit verletztem Ehrgefühl und – Mord.

Als der Schlußapplaus verklang, konnte es für Toby Acton nicht schnell genug gehen. Er hastete in seine Garderobe, schminkte sich ab und zog sich um. Von den anderen unbeachtet verließ er das Theater.

Doch nicht ganz unbeachtet. Regisseur Herb Ross sah ihn, und Lynn entging die Hast seines Aufbruches auch nicht. Beide machten sich ihre Gedanken darüber, ohne die wahren Zusammenhänge zu erraten.

Acton besaß einen Kleinwagen, ein altes Modell. Bisher hatte er nicht genügend Geld gehabt, um sich einen neuen Wagen zu kaufen. Damit war bald Schluß. Wenn er nur noch Hauptrollen an den bekanntesten Theatern spielte, wenn das Fernsehen zu ihm kam, war er ein gemachter Mann.

Diese Überlegungen wurden jedoch in den Hintergrund gedrängt. Immer mehr packten ihn Wut und Haß. Aus dem Telefonbuch kannte er die Adresse dieses Schmierfinks. Acton grinste gehässig durch die Windschutzscheibe. Was war dieser Dummkopf auch so unvorsichtig und unterschrieb seine Kritiken mit seinem richtigen Namen?

George Hamilton wohnte im Schatten der St. Paul’s Cathedrale. Das war für Acton ein Vorteil, da in der Londoner City nachts so gut wie niemand unterwegs war. In diesem Viertel, in dem tagsüber das Leben pulsierte, wohnten nur ungefähr zwanzigtausend Personen. Der Rest waren um diese Zeit leerstehende Büros.

Ein Streifenwagen kam Toby Acton entgegen. Die Polizisten kümmerten sich nicht weiter um ihn. Selbst wenn sie den jungen Schauspieler angehalten und kontrolliert hätten, wäre ihnen nichts aufgefallen.

Er benahm sich auch völlig normal, als er seinen Wagen parkte, das Haus betrat und in den zweiten Stock stieg. Er fand auf Anhieb die richtige Tür, als habe ihn eine innere Stimme geführt, und klingelte.

Einen Moment lang wunderte er sich, wieso er so sicher war, daß George Hamilton zu Hause und noch dazu allein war. Er wußte es eben. Acton zerbrach sich nicht den Kopf. Eine böse Macht lenkte seine Gedanken.

»Ja, bitte?« fragte ein untersetzter Mann, Mitte dreißig, mit randloser Intellektuellen-Brille und einer beginnenden Glatze. Die kastanienbraunen Haare waren ungekämmt. Auf der Oberlippe prangte ein dichter Schnurrbart. Ersatz für das fehlende Haupthaar.

»Ich muß mit Ihnen sprechen, Mr. Hamilton«, sagte Toby Acton und trat ein. Er zog dem Verblüfften die Tür aus der Hand und drückte sie ins Schloß.

»Ach ja, Mr. Acton!« Der Kritiker erkannte den Schauspieler, der zu so überraschendem Ruhm gekommen war. »Reichlich spät für einen Besuch, aber ich freue mich.«

»So, Sie freuen sich!« Toby Acton grinste hinterhältig. Sein Schlag traf den überraschten Journalisten völlig unerwartet. Die Brille zerbrach. Hamilton wurde quer durch die Diele geschleudert und stürzte in den Wohnraum.

Sofort war Acton wieder über ihm, verkrallte sich an seinem Hemd und schlug immer wieder zu, bis der erste Ausbruch seiner Wut gestillt war. Keuchend richtete sich der Schauspieler auf.

»So, jetzt wissen Sie, warum ich gekommen bin«, rief er. »Das war für die gemeine Kritik, die Sie über mich geschrieben haben!«

George Hamilton kauerte stöhnend auf dem Boden. Er hielt sich den Magen und den Kopf. Blut floß aus seiner Nase und seiner geplatzten Oberlippe.

»Mein Gott, sind Sie wahnsinnig geworden?« fragte er weinerlich. »Geben Sie mir meine Brille, ich kann nichts sehen!«

»Sie brauchen nichts zu sehen!« zischte Acton. Er fühlte, wie erneut Wut in ihm hochstieg.

»Aber Sie waren bei der Premiere so schlecht!« Hamilton wollte sich aufrichten, sackte jedoch wieder zurück. »Ich habe es nicht persönlich gemeint, als Kritiker bin ich objektiv! Ich habe ja auch geschrieben, daß Sie hervorragend waren, als Sie es waren! Das können Sie mir doch nicht vorwerfen!«

»Verleumder!« sagte Toby Acton kalt. Da war eine bohrende Stimme in seinem Inneren. Sekundenlang glaubte er, die scheußliche Fratze mitten im Zimmer schweben zu sehen. Diesmal erschreckte ihn ihr Anblick nicht, sondern spornte ihn an. Er fühlte sich stark, unbesiegbar stark. Wie er auf der Bühne gewonnen hatte, würde er es auch seinen Feinden heimzahlen.

George Hamilton stöhnte verzweifelt auf, als Actons Hände wieder zupackten. Torkelnd kam er auf die Beine. Die Schläge hatten ihn so geschwächt, daß er sich nicht mehr wehren konnte.

»Was machen Sie denn mit mir?« fragte der Journalist undeutlich. Mit der geschwollenen Lippe konnte er kaum sprechen. »Lassen Sie mich in Ruhe! Gehen Sie, und ich vergesse, daß ich Sie je gesehen habe!«

»Halt den Mund!« Toby Acton war wie von Sinnen. Die niederen Instinkte und Triebe, die schon immer in ihm geschlummert hatten, brachen aus. Der Satanspakt, der ihn an Sir Jonathans Geist fesselte, wirkte. Die Mächte der Hölle stachelten den labilen Schauspieler an. Eine hämische Stimme flüsterte ihm ein, er wäre im Recht, er müsse so handeln.

Vor der Wohnungstür blieb Acton stehen. »Ein Wort, und du bist eine Leiche«, flüsterte Acton. »Ich kenne keine Gnade! Du gehst freiwillig mit!«

Ein eiserner Griff an Hamiltons Arm unterstrich diese Forderung. Hamilton wankte neben seinem Entführer, der ihn durch das Treppenhaus zerrte. Acton beging seinen ersten Fehler. Er schloß die Tür nicht ab, sondern ließ sie nur angelehnt.

Weder im Treppenhaus noch auf dem Bürgersteig begegnete ihnen jemand. George Hamilton begann zu zittern, einmal vor Kälte, zum anderen vor Angst. Er trug nur Hemd und Hose, und Acton dachte gar nicht daran, Kleider für ihn mitzunehmen.

Für George Hamilton geschah alles wie in einem Alptraum. Einzig real waren nur die Schmerzen, die in seinem Magen und Kopf wüteten.

Acton stieß ihn auf den Beifahrersitz und fuhr los. Doch schon an der nächsten Kreuzung stoppte er, obwohl es weder eine Ampel noch Querverkehr gab.

»Lassen Sie mich frei«, flehte Hamilton. »Bitte!«

Er wandte sich an seinen Entführer. Trotz seiner Kurzsichtigkeit schrak er zurück.

Toby Actons Gesicht veränderte sich von Sekunde zu Sekunde. Kurze Zeit sah es wie das Antlitz eines sehr alten Mannes aus, eingefallen und runzelig, dann wieder wie die Fratze eines Dämons auf einem mittelalterlichen Gemälde. Gleichzeitig krümmte sich Acton über dem Lenkrad, als leide er unter schrecklichen Krämpfen.

Schon glaubte Hamilton, eine Gelegenheit zur Flucht zu haben. Er griff nach der Türklinke, doch Actons Finger schossen vor und gruben sich in seinen Arm, daß er stöhnend auf dem Sitz in sich zusammensank.

Noch immer zeigte Actons Gesicht den dämonischen Ausdruck, der ihn nicht mehr wie einen Menschen erscheinen ließ.

»Das hast du dir so gedacht, Hamilton!« rief Acton, doch das war nicht mehr seine Stimme. Sie klang rollend und dröhnend, daß der Wagen vibrierte, und sie kam scheinbar aus unendlichen Fernen. Trotzdem war jedes Wort klar und deutlich zu verstehen. »Du gehörst mir, Hamilton, und ich lasse dich nie wieder aus meinen Klauen! Die Hölle gibt ihre Opfer nicht frei!«

Acton schüttelte sich unter einem letzten Krampf. Auch ohne Brille erkannte der entsetzte Journalist, wie sich das Gesicht entspannte, menschliche Züge annahm und wieder sein ursprüngliches Aussehen erhielt.

»Er wollte mich abhalten, aber der Meister hat mir geholfen«, sagte Toby Acton mit seiner natürlichen Stimme. Er fuhr weiter, ohne seinem Opfer zu erklären, was er meinte.

In seinem Inneren hatte sich Sir Jonathans Geist gegen Tobys Mordplan gesträubt. Der Böse, der ihren Pakt besiegelt hatte, war Toby zu Hilfe gekommen. Er verlieh dem jungen Schauspieler die Kraft, George Hamilton zu verschleppen.

Noch waren Sir Jonathans Geist und Toby Actons Skrupel so stark, daß Acton den Mord nicht auf der Stelle ausführen konnte.

Das Böse setzte sich jedoch so weit durch, daß Acton vor einem verlassenen Gebäude hielt. Es handelte sich um ein altes Bürohaus, das demnächst abgerissen werden sollte. Die Fenster und Türen waren bereits mit Brettern zugenagelt. Nur an einer Stelle konnte man in das Haus eindringen. Wahrscheinlich hatten Stadtstreicher das Haus als Schlafplatz benützt.

Nur ein glücklicher Zufall hätte George Hamilton vor seinem Schicksal bewahren können. Die höllischen Mächte sorgten jedoch dafür, daß es keine Störung hab, als Toby Acton sein Opfer in den Keller des verlassenen Hauses schleppte.

Der Schauspieler fand einen schweren Stuhl, den die früheren Besitzer nicht mitgenommen hatten. Zwei Beine fehlten, doch das störte Acton nicht. Er fesselte den unglücklichen Journalisten an den Stuhl. Dafür hatte er das Abschleppseil aus seinem Wagen mitgenommen.

»Bitte!« George Hamilton war mit seinen Nerven und seiner Kraft am Ende. Angst, Kälte und Schmerzen hatten ihn zermürbt. »Bitte, ich tue, was Sie verlangen! Aber lassen Sie mich frei!«

Acton beugte sich noch einmal über Hamilton, der fast auf dem Rücken lag. Durch die fehlenden Beine war der Stuhl nach hinten gekippt.

»Du bleibst hier«, sagte Toby Acton mit einer solchen Kälte in der Stimme, daß Hamilton alle Hoffnung aufgab. »Du bleibst hier bis zu deiner Hinrichtung!«

***

Lynn Ross war an das unregelmäßige Leben gewöhnt. Herb kam jede Nacht spät nach Hause und schlief dementsprechend lange. Für ihren kleinen Sohn Paul bemühte sie sich, einen normalen Rhythmus einzuhalten. Sie stand früher als Herb auf, da der kleine Paul zeitig wach wurde.

An diesem Morgen wunderte sie sich, daß Herb schon vor ihr aufgewacht war.

»Ich habe Proben angesetzt«, erklärte Herb. »Es war nicht meine Idee. Der Produzent möchte mit einem neuen Stück herauskommen. Rate, wer darin die Hauptrolle spielen soll!«

Lynn hantierte hastig in der Küche, damit Herb noch rechtzeitig sein Frühstück bekam. »Keine Ahnung!« rief sie ihm im Wohnzimmer zu und stutzte. »Du meinst doch nicht etwa Toby?«

»Allerdings, Toby«, erwiderte Herb.

»Ich bin dagegen, weil er unzuverlässig ist, auch wenn er in den letzten Tagen traumhaft gespielt hat. Aber wenn der Chef es so will, dann geschieht es!«

»Herb.« Lynn tauchte in der Küchentür auf. »Herb, ich habe kein gutes Gefühl. Ist dir nicht auch etwas an Toby aufgefallen?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte er geistesabwesend.

»Wenn er spielt, erinnert er mich an Sir Jonathan. Er ist ihm ähnlich wie ein Zwilling dem anderen.«

Herb Ross wandte sicher staunt zu seiner Frau um. »Tatsächlich!« rief er überrascht. »Du hast recht! Aber so kann man einen Menschen doch nicht kopieren!«

»Ich habe mir Gedanken gemacht«, sagte Lynn und wollte fortfahren, doch Herb blickte auf die Uhr.

»Um Himmels willen, ich muß los!« rief er. »Heute kein Frühstück! Bis später!«

Er küßte Lynn zum Abschied, ging auch noch kurz in das Kinderzimmer und lächelte auf den noch schlafenden Paul hinunter. Der Vierjährige hatte sich in seinem Bett zusammengerollt und die Decke halb über den Kopf gezogen. Er merkte nicht, daß sein Vater am Bett stand.

Lynn blickte ihrem Mann vom Fenster aus nach und machte sich dann an die Arbeit.

Eine halbe Stunde später klingelte es an der Tür. Paul war soeben wach geworden. Daher hatte Lynn es sehr eilig. Sie lief in das Vorzimmer, öffnete – und schrak zurück.

Vor ihr stand Toby. Aber wie sah er aus!

Um Jahre gealtert, mit tief in den Höhlen liegenden Augen und eingefallenen Wangen wirkte er wie ein Schwerkranker. Seine Hände zitterten. Seine Lippen waren blutleer.

Wortlos ging er an der wie erstarrt dastehenden Lynn vorbei in das Wohnzimmer und setzte sich. Lynn lief zu Paul und sagte ihm, er solle noch eine Weile in seinem Bett bleiben. Dann schloß sie die Tür des Kinderzimmers und setzte sich Toby gegenüber in die Sitzgruppe.

»Was ist los?« fragte sie.

Er lächelte verkrampft. »Das habe ich immer an dir geschätzt, Lynn«, murmelte er. »Du gehst den Problemen direkt auf den Grund.«

»Ich habe mich nicht verändert«, erwiderte sie. »Aber du. Was ist passiert? Mit dir stimmt etwas nicht!«

»Wie recht du doch hast!« Er lehnte sich mit einem bitteren Auflachen zurück. »Ja, mit mir stimmt eine ganze Menge nicht! Ich wäre nicht freiwillig zu dir gekommen, Herb mag mich nicht, und du siehst mich auch lieber gehen als kommen. Früher war das anders.«

Lynn schüttelte unbehaglich den Kopf. Er machte zwar einen friedlichen Eindruck, aber wohl fühlte sie sich in seiner Nähe trotzdem nicht.

»Darüber wollten wir nicht mehr sprechen«, sagte sie schroffer als beabsichtigt. »Ich habe dich etwas gefragt.«

»Ich wäre nicht gekommen, aber Sir Jonathan hat mich gezwungen«, fuhr Toby fort, als habe er ihre Frage nicht gehört. »Wir hatten einen langen Kampf, den er schließlich gewann. Er kontrolliert mich in diesem Moment. Daher muß ich dir alles gestehen. Er meint, du könntest mir noch helfen. Und dadurch auch ihm.«

Lynn Ross bot ihre ganze Selbstbeherrschung auf. Sie ließ sich ihre Gedanken nicht anmerken, aber in diesen Sekunden war sie davon überzeugt, daß Toby wahnsinnig geworden war. Das mußte es sein! Er litt unter Schizophrenie. Seine gespaltene Persönlichkeit bestand aus ihm selbst und aus Sir Jonathan Windcastle. Deshalb spielte er auf der Bühne so gut – genau wie Sir Jonathan.

War Toby auch gefährlich? Sie wußte es nicht, doch wenn sie von nebenan das muntere Geplauder ihres Sohnes hörte, der mit sich selbst sprach, liefen ihr kalte Schauer über den Rücken.

»Sprich!« forderte sie ihren ehemaligen Freund auf. »Ich höre dir zu.« Lynn hoffte, mit der Situation auf diese Weise am besten fertig zu werden.

»Du wirst mir nicht glauben«, sagte Acton. Er wirkte völlig normal, doch was hatte das schon zu sagen.

»Ich werde dir glauben«, versprach sie.

»Ich bin zwei Personen.« Toby stockte! schüttelte den Kopf. »Nein, so geht es nicht. Du mußt ja meinen, ich wäre verrückt geworden. Hör zu! Sir Jonathan hat mit mir einen Pakt geschlossen. Nach seinem Tod übernahm sein Geist die Kontrolle über mich. Er wollte mit mir verschmelzen und mein eigenes Bewußtsein auslöschen, aber das ist ihm nicht gelungen. Satan hat…«

Erst jetzt merkte Toby Lynns verkrampfte Haltung. Während seiner scheinbar unsinnigen und verworrenen Reden war ihre Beherrschung langsam abgebröckelt.

»Du glaubst mir nicht.« Er stand auf und blickte lange auf sie hinunter. »Du glaubst mir kein Wort! Und dabei haben wir uns einmal geliebt! Ich kann mich noch an alles erinnern, Lynn!«

Er fiel neben ihr auf die Knie und schlang seine Arme um ihren Körper. Er fühlte die Wärme ihrer Haut, als er sie an sich riß, roch ihr Parfüm.

»Lynn, hilf mir!« schrie er gequält auf. »Rette mich! Wenn es jemand kann, dann bist du es! Diese Kirche im Wald! Du mußt sie finden und den Bann lösen!«

Mit einem gellenden Schrei sprang Lynn auf. Sie hatte Angst, nackte Angst. Verzweifelt versuchte sie, sich aus Tobys Griff zu befreien. Doch dazu fehlten ihr die Kräfte.

Toby flehte sie noch immer keuchend an, seine Stimme wurde weinerlich.

Und Lynn schrie, so laut sie konnte. Das war das Ende, schoß es ihr durch den Kopf!

Plötzlich war noch jemand neben ihr, packte zu und riß Toby zurück.

Herb!

Wieso war ihr Mann hier? Sie verstand gar nichts, sah nur entsetzt zu, wie Herb ihren ehemaligen Freund an der Jacke packte und zur Tür zerrte.

Toby wehrte sich nicht. Schlaff wie eine Marionette ging er mit. Seine Füße schleiften über den Teppich. Sein Kopf pendelte kraftlos hin und her.

»… helft mir doch… so helft mir…«, murmelte er.

Herb achtete in seiner Erregung nicht darauf, und Lynn war noch immer viel zu schockiert, um ein Wort hervorzubringen.

Herb stieß den vermeintlichen Nebenbuhler ins Treppenhaus. Toby fing sich am Geländer.

Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Die Schwäche fiel von ihm ab. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen.

»Ihr werdet schon sehen, wie ich mich dafür räche!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Ihr werdet die Folgen spüren!«

»Verschwinde endlich!« schrie Herb Ross außer sich. »Du hast uns gar nicht zu drohen! Zur Probe erscheinst du nicht, aber bei meiner Frau treibst du dich herum! Das könnte dir so passen!«

Acton starrte ihn haßerfüllt an. Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden, krampfartigen Atemzügen. »Du wirst es sehen!« wiederholte er zischend. »Vielleicht verschwindest du genau wie dieser Schmierfink und tauchst nie mehr auf? Oder Lynn? Wie wäre es?«

Herb Ross verlor die Beherrschung. Er sprang auf Toby Acton zu, doch dieser wirbelte herum und rannte die Treppe hinunter, so daß ihn niemand einholen konnte.

Herb Ross gab auf. Er wollte keine Schlägerei. Für ihn war Toby Acton gestorben. Sollte ein anderer das neue Stück inszenieren!

Auch wenn es den ganz großen Durchbruch bedeuten konnte, mit einem solchen Kerl wollte Herb nichts mehr zu tun haben!

***

Als Herb Ross in das Wohnzimmer kam, kauerte Lynn zusammengesunken in einem Sessel. Sie zitterte wie Espenlaub.

»Dieser Mistkerl!« rief Herb. Er war noch immer wütend, doch dann merkte er, daß er seiner Frau helfen mußte. Sie hatte einen Schock erlitten.

Er nahm sie in seine Arme und redete so lange beruhigend auf sie ein, bis sie nicht mehr zitterte.

»Er… er ist… wahnsinnig!« stieß sie abgehackt hervor. »Er ist verrückt geworden, Herb! Sei vorsichtig!«

Lynn schilderte Tobys Auftreten, erzielte damit jedoch keine Wirkung. Herb schüttelte nur den Kopf.

»Du bist auf einen ganz billigen Trick hereingefallen, Darling«, meinte er. »Toby hat plötzlich seine schauspielerischen Fähigkeiten entdeckt. Nun meint er, daß ihm zum Erfolg nur noch die richtige Frau fehlt. Er hat dich nie vergessen. Wir beide wissen das. Er versucht, dich für sich zu gewinnen. Er probiert es mit diesem Schmierentheater von zwei Persönlichkeiten, die in ihm wohnen, und er versucht es mit Drohungen. Laß dich nicht beeindrucken!«

»Aber sein Hilferuf klang wirklich echt!« meinte Lynn verunsichert. »Ich will damit sagen, daß es nicht gespielt aussah.«

»Wenn du ihn auf der Bühne siehst, wirkt es auch nicht wie gespielt«, konterte Herb unnachgiebig. »Er wird von Tag zu Tag besser. Bald übertrifft er sogar Sir Jonathan.«

Lynn schauderte, als er den Namen nannte. Sie wollte nichts mehr davon hören, Außerdem mußte sie sich endlich um den kleinen Paul kümmern.

Erst später an diesem Vormittag hatten die beiden Zeit, um sich noch einmal über Toby zu unterhalten.

»Was hat er mit seiner Drohung gemeint?« fragte Lynn ängstlich. »Du könntest ebenso verschwinden wie dieser Schmierfink? Welcher Schmierfink denn?«

Herb zuckte gleichmütig die Schultern. »Er liegt doch mit der ganzen Welt ständig im Streit. Keine Ahnung, was er meinte! Ist auch egal. An unserem Theater ist Toby jedenfalls erledigt, bevor seine Karriere richtig begonnen hat. Ich habe vorhin mit dem Chef telefoniert. Der Intendant tobt, der Autor des neuen Stückes tobt. Keiner will Toby mehr für die Hauptrolle.«

»Ob er doch krank ist?« fragte Lynn leise.

»Er ist vielleicht übergeschnappt aber nicht geisteskrank«, versicherte Herb. Damit war für ihn das Thema erledigt.

An diesem Abend erhielt er die Bestätigung, daß Toby nur so getan hatte, als wäre etwas mit ihm nicht in Ordnung. Im Theater benahm er sich ganz normal, fand sogar für ein paar Kollegen freundliche Worte und spielte hinreißend.

Herb wich ihm aus und kümmerte sich auch nicht darum, was Toby nach der Vorstellung machte. Er hatte noch lange im Theater zu tun, da »Die sieben Sorgen des Kommissars« sehr bald vom Spielplan verschwinden sollte. Sir Jonathans Tod begann sich auszuwirken, und es fanden sich nicht mehr genügend Leute, die diesen neuen jungen Schauspieler sehen wollten und nur seinetwegen kamen.

Das Theater war an diesem Abend nur mehr zu zwei Dritteln gefüllt gewesen. Und das war zu wenig.

Erst um zwei Uhr morgens verließ Herb Ross das Theater. Auf dem Heimweg kaufte er sich eine Zeitung. Sie war noch druckfrisch.

Auf Zehenspitzen schlich er in seine Wohnung. Die Schlafzimmertür stand offen, Lynn lag auf dem Bett, das Licht brannte. Sie hatte sich nicht ausgezogen und wachte auf, als er die Tür schließen wollte.

»Jetzt habe ich dich doch geweckt«, sagte Herb leise und nahm sie in seine Arme. Sie drückte sich verschlafen an ihn. »Ruh dich aus, Liebling. Du hättest nicht warten sollen.«

»Ich war so unruhig«, murmelte sie an seiner Brust. »Schön, daß du da bist.«

»Geh jetzt ins Bett, ich komme auch gleich«, sagte Herb lächelnd. »Nur noch ein Blick auf die Kritiken. Dann bin ich bei dir!«

Während Lynn sich auszog, setzte er sich in das Wohnzimmer, steckte sich noch eine letzte Pfeife an und schlug die Zeitung auf. Flüchtig las er die Überschriften und blätterte zur Kulturseite weiter.

Herb Ross runzelte die Stirn. Er kannte George Hamilton, den Kritiker, nicht, aber an dieser Stelle erschien jeden Tag einer seiner Artikel.

Nur heute nicht!

Statt dessen gab es einen Hinweis.

»Lynn!« schrie Herb auf.

Sie stürzte aus dem Schlafzimmer und schlüpfte hastig in einen Hausmantel.

»Hör dir das an«, sagte Herb bleich. »Unser Theaterteil muß heute entfallen, da unser zuständiger Autor George Hamilton auf mysteriöse Weise verschwunden ist. Siehe auch Lokalteil!«

»Nein!« rief Lynn erstickt und ließ sich auf die Sessellehne sinken. »Das darf nicht wahr sein!«

Hastig blätterte ihr Mann weiter. »Hier ist es!« rief er. »Kurz vor Redaktionsschluß entdeckte ein Bote die offenstehende Tür von Mr. Hamiltons Wohnung. Es hatte Verdacht erregt, daß sich Mr. Hamilton den ganzen Tag über nicht gemeldet hatte. In der Wohnung fand die alarmierte Polizei die zerbrochene Brille des Journalisten und einige Blutflecke. Sonst deutete nichts auf einen Kampf hin. Von Mr. Hamilton fehlt jede Spur.«

Herb ließ die Zeitung sinken und starrte seine Frau fassungslos an.

»Toby hat es gewußt«, flüsterte er. »Mit dem Schmierfink muß er George Hamilton gemeint haben!«

»Du solltest die Polizei anrufen!« schlug Lynn vor. »Du mußt alles sagen, was du weißt.«

Er zuckte die Schultern. »Was soll ich schon sagen, Darling? Daß Toby von einem Schmierfink gesprochen hat, der verschwunden ist? Damit kann er jeden gemeint haben, der etwas mit Schreiben zu tun hat. Niemand würde etwas darauf geben.«

Er stand entschlossen auf.

»Ich fahre zu Toby und stelle ihn zur Rede!« sagte er energisch.

»Nein, tu es nicht!« bat Lynn erschrocken. Sie klammerte sich an ihrem Mann fest.

Herb beugte sich lächelnd zu ihr hinunter. »Du glaubst doch nicht, daß Toby mich umbringen möchte«, sagte er scherzhaft.

Lynn schwieg, obwohl sie mit Schaudern daran dachte, wie sich ihr ehemaliger Freund bei ihrem letzten Gespräch benommen hatte.

»Ich komme mit«, erklärte sie.

»Auf keinen Fall, ich fahre allein!« Herb blieb eisern. Er setzte sich durch. »Einer muß schließlich bei Paul bleiben.«

Lynn fügte sich, aber sie sah voller Unruhe hinter ihrem Mann her. Sie befürchtete das Schlimmste.

Immer mehr war sie davon überzeugt, daß Toby ihr kein Theater vorgespielt hatte. Das aber bedeutete, daß er entweder wahnsinnig war oder die Wahrheit gesagt hatte.

Und beides konnte gefährlich sein!

***

Obwohl die verworrene Situation und die Belastungen für ihn zu viel wurden, konnte Toby Acton seine Lage noch genau überblicken.

Drei Kräfte stritten sich in ihm um die Vorherrschaft.

Seine eigen Seele, Sir Jonathans Geist – und der Ungeist der Hölle. Das Böse war aller Feind. Es kämpfte ebenso gegen Toby wie gegen Sir Jonathan.

Er wurde ständig zwischen den Wünschen dieser drei Persönlichkeiten hin- und hergerissen. Als Sir Jonathan wollte er vor allem in Frieden leben und Theater spielen. Als Toby gierte er nach Erfolg und Geld, und das Böse flüsterte ihm ein, seinen finsteren Wünschen nachzugeben.

Das führte dazu, daß er überhaupt nicht mehr wußte, was er tun sollte. Noch waren alle drei Kräfte annähernd gleich.

Mit einer gewaltigen Anstrengung gewann Sir Jonathan die Oberhand. Eine Welle angstvoller Gedanken durchflutete das Gehirn des dreifach gespaltenen Mannes.

Sir Jonathan sah sich betrogen. Er hatte gehofft, mit Hilfe magischer Kräfte weiterleben zu können. Er hatte in den Körper eines jungen, kräftigen Mannes schlüpfen wollen, der aller Voraussicht nach noch mindestens vierzig Jahre leben konnte.

Das war auch geglückt, doch nun mußte Sir Jonathan einsehen, daß er in eine Falle gegangen war. Nicht er hatte magische Kräfte beherrscht. Magische Kräfte hatten ihn geleitet und gelenkt. Ohne sein Wissen war er einen Pakt von der Hölle eingegangen und hatte auch Toby Acton dazu gebracht, sich, dem Bösen zu verschreiben. Die Hölle hatte Sir Jonathan zu seinem neuen Körper verholfen, und nun präsentierte sie die Rechnung.

Voller Entsetzen erkannte Sir Jonathan, daß er sich offenbar nicht aus freien Stücken Toby Acton als neuen Körper ausgesucht hatte. Bestimmt waren seine Gedanken von dem Bösen geleitet worden, denn Acton besaß einen Hang zum Morden, zum Vernichten! Über ihn, Sir Jonathan, hatte die Hölle Einfluß auf den jungen Schauspieler bekommen.

Es war grauenhaft, und Sir Jonathan überlegte, wie er es ändern konnte.

In dieser Zeit saß Toby Acton ruhig in einem Sessel und wirkte äußerlich entspannt. Wer ihn so gesehen hätte, wäre nie auf die Idee gekommen, daß innerlich Stürme in ihm tobten.

Sir Jonathan dachte und fühlte wie zu Lebzeiten. Er war er selbst geblieben und hatte nicht mit Toby Actons Geist verschmelzen können. Actons Mordtrieb hatte das verhindert. Sir Jonathan fühlte sich davon zu sehr abgestoßen.

Der Geist des verstorbenen Schauspielers fand nur eine einzige Möglichkeit. Er mußte mit Lynn Ross sprechen. Sie war die einzige Person, der er vertrauen durfte. Sie schien ihm auch zu glauben, obwohl sich Actons Unbeherrschtheit bei dem ersten Gespräch katastrophal ausgewirkt hatte.

Sir Jonathan wollte es noch einmal versuchen. Er stand auf und zog sich an, verließ die Wohnung und schloß hinter sich ab. Als er jedoch die Treppe hinunterging, dachte er für einen Moment an vergangene Zeiten und daran, daß er diesen Körper für sich allein haben wollte.

Dieser Moment der Unaufmerksamkeit rächte sich fürchterlich. Im nächsten Moment übernahm Tobys Geist den eigenen Körper und verdrängte Sir Jonathan. Ein wildes Auflachen stieg in Tobys Kehle hoch. Im letzten Moment unterdrückte er es. Niemand im Haus durfte aufwachen. Er mußte das Gebäude unbemerkt verlassen.

Schließlich hatte er nichts anderes vor, als einen Mord zu begehen. In dieser Nacht noch wollte er seinen verhängnisvollen Trieb befriedigen. George Hamilton war seit vierundzwanzig Stunden sein Gefangener. Nur er, Acton, wußte, wo das Opfer versteckt war.

Vierundzwanzig Stunden lang hatte sich der junge Schauspieler beherrscht oder war von dem zweiten Bewußtsein in seinem Körper zurückgehalten, worden. Nun konnte er nicht mehr, und das Böse in ihm stachelte ihn weiter an.

Schon streckte er die Hand nach der Türklinke aus, um die Haustür zu öffnen, als er zurückprallte.

Genau in diesem Moment stieg nämlich vor dem Haus Herb Ross aus seinem Wagen.

Kein Zweifel, Ross wollte zu ihm, Acton!

Mit einem Sprung brachte Toby sich in Sicherheit. Er verschwand in einer Mauernische hinter der Tür. Früher hatten hier die Mülltonnen gestanden, bis man sie auf den Hinterhof verbannt hatte. Die Nische war geblieben, und sie war tief genug, um einen Mann zu verbergen.

Herb Ross probierte an der Tür, fand sie unverschlossen und trat ein.

Sekundenlang war Toby in Versuchung, sich auf Herb zu stürzen und ihm die Kehle zuzudrücken. Er konnte seine Hände kaum unter Kontrolle halten. Doch dann sagte er sich, daß der Verdacht sofort auf ihn gefallen wäre. Da war es schon besser, er hielt sich an Hamilton. Ross würde früh genug an die Reihe kommen.

Herb Ross, der keine Ahnung hatte, wie nahe ihm der Tod war und durch welchen Umstand er seinem Mörder entging, schaltete das Dreiminutenlicht ein und stieg nach oben.

In der Zwischenzeit tauchte Toby Acton aus der Nische auf, öffnete lautlos die Haustür und glitt ins Freie.

Herb hatte inzwischen den Treppenabsatz mit Tobys Apartment erreicht. Er hörte unten die Haustür zuschlagen, beugte sich über das Geländer und sah niemanden. Kopfschüttelnd drückte er den Klingelknopf, doch niemand öffnete.

***

George Hamilton befand sich in einem jämmerlichen Zustand.

Seit vierundzwanzig Stunden steckte er bei eisiger Kälte in dem Kellerloch. Nachdem Toby Acton ihn allein gelassen hatte, war ihm erst die ganze Hoffnungslosigkeit seiner Situation bewußt geworden.

Schmerzen, Kälte und Schock wirkten zusammen. Er war irgendwann ohnmächtig geworden.

Als er zu sich kam, sickerte durch eine Ritze im Mauerwerk Tageslicht herein. Stundenlang rief George Hamilton um Hilfe, doch niemand kam. In der Nacht hatte er nicht genau gesehen, wo dieses Haus lag, aber der Kellerraum mußte sehr isoliert angelegt sein, daß man offenbar oben auf der Straße nichts hörte.

Andererseits vernahm der Gefangene auch nichts, keine Stimmen, nicht einmal die Geräusche vorbeifahrender Autos.

Im Schein des schwachen Lichtstrahls aus der Ritze sah sich Hamilton in seinem Gefängnis um, aber die Taschenlampe hatte Acton wieder mitgenommen. Sie hätte ihm auch nicht viel geholfen, war er doch an Händen und Füßen gefesselt.

Als der Journalist endlich einsah, daß ihm niemand half, versuchte er, die Fesseln abzustreifen.

Das war schwieriger, als er zuerst dachte. Das Abschleppseil bestand aus Kunststoffasern, war daher unzerreißbar. Er konnte es nicht durchnagen, wie man das manchmal in Filmen sah. Vermutlich hätte er drei Jahre und einen Satz neuer Zähne dazu gebraucht, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor.

Dennoch begann er, an seinen Fesseln zu arbeiten, indem er die Hände hin- und herbewegte, um sich etwas Freiheit zu verschaffen.

Es war eine mühsame und schmerzliche Arbeit, da das Seil an seiner Haut scheuerte. Bald blutete er an den Handgelenken. Dennoch gab Hamilton nicht auf. Von Acton hatte er keine Gnade zu erwarten, und als dieser Wahnsinnige nicht wiederkam, mußte er hier unten verhungern, verdursten und am wahrscheinlichsten erfrieren.

Sein ganzer Körper war steif vor Kälte. Hätte der Keller nicht so dicke Mauern besessen, wäre er ohnedies schon eine Leiche. So aber wurde der schlimmste Frost abgehalten.

Der Lichtschimmer in der Mauerritze erlosch. Es war für George Hamilton der einzige Anhaltspunkt für die Tageszeit. Obwohl es eigentlich gleichgültig war, daß draußen nun wieder Nacht herrschte, packte ihn doch tiefe Verzweiflung.

Erschöpfung zwang ihn dazu, eine Pause einzulegen. Als er wieder hochschreckte, fror er entsetzlich, hatte sich jedoch durch einen kurzen Schlaf ein wenig erholt.

Mit neuer Kraft machte er sich daran, die Fesseln zu lockern. Immer wieder tauchten in der Dunkelheit Gesichter vor ihm auf, Gesichter, die ihm seine Einbildung vorgaukelte. Seine geschiedene Frau Mary, seine Mutter, seine Schwester. Bestimmt hatte man sein Verschwinden in der Redaktion bemerkt und die Polizei verständigt. Ebenso sicher wußten auch schon seine Angehörigen davon und machten sich die größten Sorgen.

Das gab ihm die Kraft, die Schmerzen in den Handgelenken, die Kälte und den bohrenden Hunger zu ertragen. Und irgendwann gab es einen Ruck.

Er wurde nach vorne geschleudert, da er sich gegen die Fessel gestemmt hatte. Sie hatte sich gelöst! Der Knoten hatte seinen Anstrengungen nicht länger widerstanden.

Ein trockenes Schluchzen stieg in der Kehle des Unglücklichen hoch. Er konnte es nicht fassen. Erleichterung und Freude übermannten ihn, doch nicht für lange.

Noch waren seine Beine gefesselt. Mit den klammen, von Kälte Und Blutstau unbeweglichen Fingern dauerte es lange, bis er das Seil vollständig gelöst und abgestreift hatte.

Er wollte aufstehen, war jedoch zu schwach und knickte ein. Auf allen Vieren kroch er auf den Korridor hinaus und robbte auf die nach oben führende Treppe zu.

Nur nicht schlappmachen, hämmerte er sich selbst ein. Wenn er jetzt liegen blieb, erwachte er bestimmt nicht mehr. Er mußte hinaus auf die Straße und auf die Fahrbahn kriechen. Bestimmt kam ein Autofahrer vorbei und half ihm!

Wie er sich nach einem warmen Zimmer, nach weichen Decken und einem heißen Essen sehnte! Er wollte Licht sehen und Menschen sprechen hören.

Der Alptraum war gleich zu Ende.

Gleich!

Nur noch ein paar Stufen!

Als Licht auf ihn fiel, begriff er nicht sofort, woher es kam. Und als er die Stimme hörte, dauerte es einige Sekunden, bis ihn der Schock mit brutaler Wucht traf.

»Das hast du dir so gedacht«, sagte Toby Acton mit ätzendem Hohn. »Da bin ich ja gerade zur rechten Zeit gekommen!«

***

Von den bösen Kräften angestachelt, tobte sich Acton aus. Er steigerte sich in einen Taumel, in dem ihn niemand mehr bremsen konnte.

Vergeblich versuchte Sir Jonathans Geist, die Gewalt über den Entfesselten wiederzuerlangen. Es war alles umsonst. Schließlich zog er sich vollständig zurück. Das grauenhafte Geschehen in dem Keller des abbruchreifen Hauses stieß ihn ab.

Satan erhielt seinen Anteil an dem Pakt, den ein ahnungsloser Mann mit ihm geschlossen hatte.

Erst als Toby Acton auf die Straße zurückkehrte, wurde er von dem Geist des alten Schauspielers übernommen. Acton hätte in seiner Verwirrung gar nicht darauf geachtet, daß er Blut an den Händen hatte. In letzter Sekunde gelang es ihm, sich in einem Schneehaufen zu reinigen, bevor jemand aufmerksam wurde. Die beißende Kälte des Schnees brachte ihn mehr und mehr zu sich, bis der Rausch vollständig verflog. Schaudernd erinnerte sich Toby Acton daran, was er getan hatte.

Er floh von der Stätte des Schreckens. Sein Wagen parkte ein großes Stück vor dem Abbruchhaus. Mit bebenden Fingern schloß Toby auf und stieg ein. Minutenlang blieb er sitzen, bis er sich völlig in der Gewalt hatte. Nun merkte ihm niemand mehr an, was er getan hatte.

Dieser Mord hatte unkontrollierbare Folgen. Toby verlor jede Hemmung. Von jetzt an würde er töten, wo er nur konnte. Die böse Seite in ihm überwog.

Die zweite Folge war, daß die beiden Persönlichkeiten miteinander verschmolzen. Sir Jonathans Geist war zu schwach geworden, um Toby Acton Widerstand zu leisten.

Der Traum des sterbenden Schauspielers, in einem anderen Körper weiterzuleben, war geplatzt, der Plan gescheitert. Der Geist war Gefangener in einem Monster.

Toby Acton fuhr nach Hause. Er wollte sein Leben so fortführen wie bisher. Niemand sollte ahnen, was er in unbeobachteten Momenten tat.

Erst dicht vor seinem Apartment erinnerte er sich an Herb Ross. Ob sich der Regisseur noch in der Nähe herumdrückte?

Toby beschloß, vorsichtig zu sein. Er fuhr erst einmal an seinem Wohnhaus vorbei, ehe er ausstieg. Die Maßnahme rettete ihn. Herbs Wagen stand vor der Tür.

Mit einem verächtlichen Grinsen stellte er seinen eigenen Wagen einen Häuserblock weiter ab und ging langsam zurück. Herb hatte kaum mitbekommen, daß er mit dem Auto zurückgekommen war.

So, als wäre nichts geschehen, betrat Toby Acton das Haus. Er hatte den Schalter für die Treppenbeleuchtung noch nicht berührt, als die Lampen aufflammten.

Herb Ross saß auf der untersten Stufe und blickte ihm ungerührt entgegen. Der Regisseur ließ sich nicht anmerken, was er dachte.

»So spät noch Besuch?« Toby sprach leise. Er wollte die Nachbarn nicht aufwecken. »Was führt dich zu mir? Doch bestimmt nicht die Freundschaft. Du magst mich nicht.«

Herb Ross grinste schief. »Seit wann bist du unter die Hellseher gegangen, Toby?« fragte er und stand langsam auf. »Ich mag dich wirklich nicht, aber aus einem anderen Grund, als du glaubst.«

»Was glaube ich denn?« fragte Acton spöttisch und ging nach oben.

Herb folgte dicht hinter ihm. »Du denkst, daß es um Lynn geht«, sagte er eindringlich. »Das ist ein Irrtum. Es dreht sich um deine Unzuverlässigkeit. Warum bist du nicht zu den Probenbesprechungen für das neue Stück gekommen? Es wäre deine Chance geworden!«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen, Herb.« Toby Acton blieb vor seinem Apartment stehen. »Du brauchst nicht für mich Kindermädchen zu spielen. Ich mag das nicht.«

Herb versuchte es noch einmal im Guten. »Ich möchte dir helfen, Toby. Ich glaube, du brauchst…«

»Schweig!« Toby sagte nur dieses eine Wort, aber es war endgültig.

Er ballte die Fäuste. Herb Ross ahnte auch jetzt nicht, wie nahe der Tod war. Toby konnte kaum dem Wunsch widerstehen, sich auf den Regisseur zu stürzen. Dieser erste Mord in dem Abbruchhaus hatte ihn auf den Geschmack gebracht.

Sir Jonathans Geist hatte kaum noch Einfluß auf den Tobenden. Wenn Toby Amok lief, war er nicht zu bremsen. Die Mächte der Hölle hatten ihn völlig in ihrer Gewalt.

Schon trat er einen Schritt auf Herb zu, als dieser die Schultern zuckte. Durch diese Bewegung klaffte Herbs Hemd ein wenig auf. Die Lederjacke trug er ohnedies offen.

Tobys Blick fiel auf ein dünnes Goldkettchen an Herbs Hals. Ein goldenes Kreuz hing daran.

Mit einem leisen Stöhnen wandte sich Toby rasch ab und öffnete seine Wohnungstür. Ohne Herb noch eines Blickes zu würdigen, stürmte er in die Diele und schlug die Tür hinter sich zu.

Noch immer glaubte Herb Ross daran, daß das Temperament mit Toby Acton durchgegangen war. Acton war als aufbrausend bekannt, ein Mann, mit dem man besser keinen Streit bekam, weil er kein Maß kannte.

Es hatte keinen Sinn, noch einmal mit Toby zu sprechen, das mußte Herb einsehen. Er fuhr nach Hause, wo Lynn ihn sehnsüchtig erwartete.

»Ich bin halb tot vor Angst!« rief sie, als er die Wohnung betrat. »Bin ich froh, daß dir nichts passiert ist!«

»Was sollte mir schon passieren«, meinte Herb lächelnd. »Du siehst Gespenster.«

Er mußte erzählen, wie sein Gespräch mit Acton verlaufen war. Hinterher war Lynn keineswegs beruhigt.

»Hast du ihn nicht nach George Hamilton gefragt?« meinte sie zuletzt.

Herb schüttelte den Kopf. »Es war überhaupt nicht mit ihm zu reden. Außerdem glaube ich mittlerweile, daß diese Bemerkung nichts zu bedeuten hat. Er wollte mir ganz einfach drohen, das ist alles.«

Wären sie beide nicht so müde gewesen, hätten sie vielleicht doch noch nachgehakt. So aber fielen sie wie tot in ihr Bett und schliefen sofort ein.

Mit Toby Acton beschäftigten sie sich nur mehr in ihren Träumen, doch das konnte das nächste Unglück auch nicht verhindern.

***

In den langen Jahren seiner Tätigkeit als Arzt hatte Geoffrey Henderson sich daran gewöhnt, beim ersten Klingelton des Telefons zu erwachen.

So war es auch an diesem Morgen, obwohl er längst pensioniert war. Das Telefon auf seinem Nachttischchen schlug an, und schon setzte sich der alte Arzt kerzengerade in seinem Bett auf.

Draußen war es noch dunkel. Der sechste Januar, dachte er! Was für ein Tag! Sein Geburtstag. Er begann nicht gut. Geoffrey Henderson hatte ausschlafen wollen, und nun störte ihn eine falsche Verbindung. Es gab niemanden, der ihn um acht Uhr morgens aus dem Bett klingeln würde.

»Ja, was ist denn?« fragte er, als er den Hörer an sein Ohr preßte. Er ließ sich wieder in die Kissen sinken.

»Geoffrey Henderson?« fragte eine fremde Männerstimme.

»Ja, der bin ich!« Der alte Arzt rieb sich die Augen. Wer war das nur?

»Sie kennen mich nicht, und mein Name tut nichts zur Sache«, sagte der Anrufer und kam damit einer Frage des Arztes zuvor. »Hören Sie noch?«

»Ja, natürlich!« Henderson hätte eigentlich gleich wieder aufgelegt. Anonyme Anrufe waren ihm ein Greuel. Da war jedoch etwas in der Stimme des Anrufers, das ihn warnte. Diesen Mann durfte er nicht auf die leichte Schulter nehmen. »Was wollen Sie?«

»Mr. Henderson! Vielleicht fragt man Sie sehr bald, ob ich heute nacht bei Ihnen war. Um drei Uhr herum! Sie werden aussagen, daß wir schon lange befreundet sind und unbedingt noch eine Partie Schach zu Ende spielen wollten.«

Dr. Henderson stieß scharf den angehaltenen Atem aus. »Sie sind ja verrückt!« rief er erbost. »Ich kenne Sie gar nicht, Sie waren nie bei mir, und dann soll ich solchen Unsinn sagen! Wer sollte mich denn fragen? Und wie kommen Sie auf diese verrückte Idee?«

»Sie werden aussagen, wenn die Polizei zu Ihnen kommt! Sie werden es sagen«, versicherte der unbekannte Anrufer und unterbrach die Verbindung.

Lange blickte der alte Arzt auf den Hörer in seiner Hand. »Merkwürdig«, murmelte er und legte langsam auf.

Er wollte noch einmal einschlafen, konnte es jedoch nicht.

Ein Scherz war dieser Anruf bestimmt nicht. Geoffrey Henderson konnte sich keinen Reim darauf machen.

Und zum ersten Mal seit langer Zeit beschlich ihn ein Gefühl, das er bereits überwunden glaubte.

Angst!

***

An dem Morgen dieses sechsten Januar verschliefen beide: Herb und Lynn Ross erwachten erst, als Paul bei ihnen im Schlafzimmer auftauchte und unter die Decke kroch, um Schlaf nachzuholen. Er hatte sich schon seit zwei Stunden mit verschiedenen Spielen die Zeit vertrieben und war bereits wieder müde.

Sie warteten, bis der Kleine eingeschlafen war. Dann standen sie leise auf.

Während des Frühstücks, das dann alle drei wieder gemeinsam aßen, herrschte tiefes Schweigen. Paul war an diesem Morgen ebenfalls sehr ruhig.

Hinterher hatte Lynn eine Arbeit für das Theater zu erledigen, einige Skizzen, die eigentlich schon längst fertig sein sollten. Es handelte sich um Entwürfe für die nächste Produktion. Durch die aufregenden Ereignisse der letzten Tage war sie zu nichts gekommen.

Herb gab sich einen Ruck und zog sich das Telefon heran. Aus der Zeitung hatte er sich die Nummer der Redaktion herausgesucht. Er verlangte die Kulturabteilung.

»Ja, bitte?« meldete sich eine energische Männerstimme.

»Ich wollte wissen, ob Mr. Hamilton wieder da ist«, sagte Herb und räusperte sich. »Mr. George Hamilton. Ich vermisse noch immer seine Kritiken.«

Lynn hatte mitgehört und sah ihn jetzt forschend und gespannt an.

Der Mann am anderen Ende der Leitung ließ sich einen Moment mit der Antwort Zeit. »Wieso erkundigen Sie sich nach Mr. Hamilton?« fragte er schließlich.

Herb runzelte gereizt die Stirn. »Ich bin ein Leser Ihrer Zeitung. Also, ist er wieder da?«

»Ihren Namen möchten Sie nicht sagen?« fragte sein Gesprächspartner mit unerschütterlicher Ruhe.

»Zum Teufel, nein, warum auch?« schrie Herb wütend. »Können Sie nicht antworten? Ich werde mich bei Ihrem Chefredakteur beschweren!«

»Da müßten Sie sich schon an den Superintendent wenden«, antwortete der Mann. »Ich bin Inspektor bei Scotland Yard. Und nun sagen Sie mir bitte Ihren Namen!«

Lynn sah, wie sich das Gesicht ihres Mannes veränderte.

»Ach, so ist das«, murmelte Herb betroffen. »Ross, Herb Ross. Regisseur.«

»Dann kenne ich Sie«, antwortete der Inspektor sofort. »Haben Sie einen bestimmten Grund, warum Sie sich nach Mr. Hamilton erkundigen?«

»Vielleicht«, sagte Herb ausweichend. »Verraten Sie mir endlich, was passiert ist. Oder sind Sie nur durch Zufall in der Redaktion?«

»Wir haben vor einer Stunde George Hamiltons Leiche in einem Keller der City gefunden«, sagte der Inspektor trocken. »In einem gräßlichen Zustand. Nun, Sir, was ist?«

»Kommen Sie zu mir«, sagte Herb erschüttert. Er fügte seine Adresse hinzu. »Ich glaube, ich habe Ihnen einiges zu erzählen.«

Er legte auf, nachdem der Inspektor versprochen hatte, sich sofort auf den Weg zu machen, und wandte sich an Lynn.

»Hamilton ist tot?« fragte sie schrill.

Er nickte. »Ich glaube, du hast recht. Toby Acton ist verrückt!«

***

Die Müdigkeit war nicht gespielt. Als Toby Acton die Tür öffnete, war er aus dem besten Schlaf gerissen worden. Aus geröteten Augen blickte er auf die Ausweise der beiden Männer, die vor seinem Apartment standen.

»Ja, was ist denn?« murmelte er. »Scotland Yard? Hören Sie, ich bin Schauspieler und muß mich ausruhen.«

»Wir stören nicht lange«, erwiderte Inspektor Penshield höflich. »Nur ein paar Fragen.«

»Meinetwegen!« Im Bademantel tappte Toby Acton in das Wohnzimmer voran und steckte sich eine Zigarette an. »Was ist denn los, daß die Polizei zu mir kommt?«

»Wir wollen wissen, wo Sie heute nacht um drei Uhr waren«, sagte der Inspektor. Sein Sergeant stand schweigend neben ihm. »Hier in der Wohnung?«

Toby schüttelte den Kopf. »Nein. Warum fragen Sie?«

»Bitte, antworten Sie!« Die Höflichkeit des Inspektors war nur Fassade.

Dahinter verbarg sich der eiserne Wille, die Untersuchung nach seinen eigenen Methoden zu führen und sich nach niemandem zu richten.

»Ich war bei einem guten Freund und habe mit ihm eine Partie Schach gespielt.«

»Um drei Uhr nachts?«

»Ich spiele Schach, wann es mir paßt«, erwiderte Acton gereizt.

»Name und Adresse des Freundes«, schnarrte der Sergeant.

Toby Acton zog an seiner Zigarette, setzte sich und schüttelte den Kopf. »Erst will ich wissen, worum es geht. Vorher sage ich kein Wort mehr.«

Inspektor Penshield mußte einsehen, daß er so nicht weiterkam. »Wir haben George Hamilton gefunden«, sagte er und beobachtete den Schauspieler sehr scharf. »Kennen Sie ihn?«

»Ich habe seine Kritiken gelesen und nicht gemocht«, erwiderte Toby ruhig. »Er war gehässig.«

»Er war gehässig?« Inspektor Penshield lächelte unangenehm. »Sie sprechen von ihm, als ob er tot wäre.«

»Sie haben ihn gefunden, sagten Sie.« Acton lächelte. »Und Sie wollen von mir ein Alibi. Also, was wird schon los sein? Natürlich ist er tot, wenn Scotland Yard sich mit ihm beschäftigt.«

Die beiden Kriminalbeamten wechselten einen Blick. »Und nun Name und Adresse Ihres Freundes, Mr. Acton«, verlangte der Inspektor und zückte sein Notizbuch.

»Fahren wir zu ihm«, schlug Toby vor. »Ich ziehe mich nur rasch an.«

Die beiden Detektive waren einverstanden. Unterwegs wandte sich Toby Acton grinsend an den Inspektor.

»Außer meinem Freund gibt es nur einen Menschen, der weiß, daß ich heute nacht nicht zu Hause war. Und das ist Herb Ross. Von ihm haben Sie die Information. Ich weiß allerdings nicht, wieso er mich mit Hamilton in Verbindung bringt.«

Keiner der Yardmänner antwortete.

»Dann sage ich Ihnen etwas zu Ross«, fuhr Toby fort. »Er hat mir vor Jahren meine damalige Freundin weggenommen und geheiratet. Heute noch fürchtet er mich deswegen. Und da ist noch etwas. Er neidet mir meinen Erfolg auf der Bühne. Daran sollten Sie denken, bevor sie ihm auch nur ein Wort glauben.«

»Ich glaube niemandem«, erwiderte der Inspektor. »Ich stelle Ermittlungen an. Das ist alles. Und ich werde Hamiltons Mörder finden. Darauf können Sie sich verlassen!«

»So grimmig entschlossen?« fragte Toby Acton spöttisch.

Der Inspektor wandte ihm das Gesicht zu. Es wirkte wie aus Stein gemeißelt.

»Ja, so grimmig entschlossen«, wiederholte er hart. »Ich habe in meiner ganzen Laufbahn als Kriminalbeamter noch nie eine so schrecklich zugerichtete Leiche gesehen.«

Toby Acton schluckte und wurde bleich. Er wußte schließlich, in welchem Zustand er den Toten im Keller zurückgelassen hatte.

***

Dr. Geoffrey Henderson zuckte heftig zusammen, als der Inspektor und sein Sergeant ihre Ausweise präsentierten.

»Scotland Yard?« fragte er irritiert und musterte Acton mit einem unsicheren Blick. »Worum geht es?«

Er führte die Kriminalisten in seine Wohnung und bot ihnen in seiner Bibliothek Platz an. Es war derselbe Raum, in dem er Sir Jonathan Windcastle eröffnet hatte, daß er nicht mehr lange zu leben habe.

»Begrüßen sich alte Freunde nicht?« fragte Inspektor Penshield mit unüberhörbarem Spott.

»Wir haben uns heute nacht gesehen«, erklärte Toby rasch. »Und im Moment stören Sie, Inspektor.« Er lachte gekünstelt. »Sie sollten Kommissar sein, Inspektor Penshield. Dann könnten Sie in dem Stück mitspielen, in dem ich derzeit Erfolge feiere. Kennen Sie den Titel? Die achte Sorge des Kommissars.«

»Heißt es nicht ›Die sieben Sorgen des Kommissars‹« warf Sergeant McGinty ein.

Mit einer übertriebenen Geste applaudierte Toby dem Sergeanten. »Bravo, ich wollte Ihnen nur Gelegenheit geben, Ihr Wissen zu beweisen!«

Er ließ den alten Arzt keine Sekunde aus den Augen. Zufrieden stellte er fest, daß Geoffrey Henderson zusammenzuckte, als er das Stichwort gab, und ihn aus weit aufgerissenen Augen musterte.

Durch die Verschmelzung mit Sir Jonathans Geist wußte Toby Acton alles, was auch dieser früher gewußt hatte. Daher kannte er die Geschichte mit dem Kennwort. Sir Jonathan hatte auf diese Art seinem alten Freund beweisen wollen, daß er in einem anderen Körper weiterlebte. Gespannt wartete Toby Acton auf die Reaktion.

»Nun, wie ist es, Mr. Henderson?« fragte der Inspektor nervös. Actons Benehmen machte ihn noch wahnsinnig. Dieses arrogante Getue konnte er nicht ausstehen.

»Ja, ja«, stammelte Geoffrey Henderson verwirrt. »Selbstverständlich. Mr. Acton war heute nacht bei mir, so um drei Uhr herum. Wir haben eine Partie Schach miteinander gespielt. Mr. Acton und ich sind seit langem befreundet.«

»Genügt das?« fragte Toby triumphierend. »Sehen Sie endlich ein, daß mir dieser Herb Ross nur eins auswischen will? Er ist ein ganz mieser Denunziant, sonst nichts.«

Inspektor Penshield blieb nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten.

»Ich danke Ihnen beiden für Ihre Hilfe«, sagte er, steckte sein Notizbuch weg, nickte noch einmal kurz in die Runde und verließ zusammen mit seinem Sergeanten die Wohnung.

Geoffrey Henderson saß wie erstarrt in seinem Sessel und blickte den ihm Fremden fragend an. »Mir ist«, sagte er nach einer Weile leise, als Acton noch immer nichts sagte, »als hätte ich Sie schon einmal irgendwo gesehen.«

»Vielleicht im Theater«, erwiderte Acton ohne Gefühlsregung.

»Ja, richtig!« Henderson fingerte an seiner Brille herum, obwohl sie tadellos saß. »Sie haben zusammen mit Sir Jonathan gespielt.«

»Ich bin Sir Jonathan, merken Sie sich das!« fauchte Toby Acton den Arzt an. »Ich bin Sir Jonathan! Und ich war heute nacht bei Ihnen! Sie wollen doch nicht, daß Ihr guter Freund im Gefängnis landet, nur weil Sie unvernünftig sind? Sie haben das Kennwort gehört. Es hat mich ausgewiesen. Ich bin Sir Jonathan Windcastle!«

Den Namen sprach er mit schwerer Betonung aus. Dabei starrte er Geoffrey Henderson so zwingend in die Augen, daß der Arzt in sich zusammensank.

»Wenn Sie jemals daran zweifeln, wird es für Sie verhängnisvolle Folgen haben!« drohte Toby Acton. »Ist auch das klar?«

»Ja… Mr. Acton«, stotterte Henderson.

»Das heißt: Ja, Jonathan!«

»Ja, Jonathan!«

Der Arzt war mit seinen Nerven am Ende. Er war erleichtert, daß Acton seine Wohnung verließ. Verstört blieb er zurück.

Hätte er doch nur verstanden, was hier vor sich ging. Er fühlte, daß es helfen konnte, doch er hatte keine Ahnung, wie.

Und das kostete weitere Menschenleben, die sich Satan nicht entgehen ließ. Er hielt sein Werkzeug, den Doppelmenschen, fest in seinem grausamen Griff.

***

Lynn war mit dem kleinen Paul unterwegs, als Herb Ross den Anruf des Inspektors erhielt.

»Sie haben mich in eine peinliche Situation gebracht, Mr. Ross.« Inspektor Penshield war hörbar verärgert. »Konnten Sie sich nicht etwas anderes ausdenken, um sich an Mr. Acton zu rächen?«

»Ich verstehe kein Wort!« rief Herb fassungslos. »Wovon sprechen Sie?«

Der Inspektor schilderte kurz den Ausgang der Gegenüberstellung mit Geoffrey Henderson.

»Acton will bei Henderson gewesen sein?« staunte Herb. »Alte Freunde? Niemals, Inspektor! Geoffrey Henderson war Sir Jonathans Arzt und Freund. Und Sir Jonathan hielt überhaupt nichts von Toby. Es ist ausgeschlossen, daß er Toby Acton und Henderson zusammenbrachte.«

»Geoffrey Henderson genießt einen ausgezeichneten Ruf«, erwiderte der Inspektor kühl. »Ich habe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Somit hat Mr. Acton ein Alibi, an dem nicht zu rütteln ist. Ihre Verdachtsmomente waren von Anfang an sehr dürftig.«

Herb verkniff sich jede weitere Bemerkung. Er sah ein, daß es keinen Sinn gehabt hätte.

Es ließ ihm jedoch keine Ruhe. Er hinterließ für Lynn eine Nachricht, daß er noch etwas zu erledigen habe, und fuhr zu Henderson.

Herb hatte den Arzt nur einmal gesehen. Das war bereits zwei Jahre her. Trotzdem merkte er sofort, daß mit dem Mann etwas nicht stimmte und daß er nervlich am Ende war.

»Ja, ich kenne Sie«, sagte Geoffrey Henderson schleppend, als Herb sich vorstellte. »Ich habe alles gelesen, was mit Jonathans Theaterauftritten zu tun hatte. Sie waren sein Regisseur in dem letzten Stück seines Lebens.«

»Die sieben Sorgen des Kommissars.« Herb nickte. »Ich muß mit Ihnen sprechen! Haben Sie eine halbe Stunde Zeit?«

Henderson führte auch ihn in sein Studierzimmer und bot ihm einen Whisky an. Herb lehnte ab. So früh am Tag trank er nicht.

Er beschloß, auf den Busch zu klopfen. »Warum haben Sie bei der Polizei gelogen, Mr. Henderson? Wieso haben Sie behauptet, Toby Acton wäre letzte Nacht bei Ihnen gewesen?«

»Weil es stimmt!« rief Henderson alarmiert. »Jonathan war bei mir und…«

»Jonathan?«

»Ich meine, Toby Acton«, verbesserte sich der Arzt hastig.

»Sie haben Jonathan gesagt, und Sie haben sich nicht versprochen. Wieso Jonathan?«

Hendersons Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Es mußte aus ihm heraus. »Weil er Jonathan ist, verstehen Sie? Mein Freund Jonathan lebt weiter. Im Körper dieses jungen Mannes.«

Herb war fassungslos. Damit hatte er nicht gerechnet. Er erinnerte sich wieder an alles, was Lynn ihm über das Gespräch mit Toby erzählt hatte. Das paßte zusammen.

»Bitte, seien Sie ehrlich zu mir«, flehte er den Arzt an. »Ich vermute, daß Toby Acton einen Mord begangen hat. Ich kann es allerdings nicht beweisen, wenn Sie ihm ein Alibi geben.«

»Jonathan würde nicht morden, niemals!« rief Henderson überzeugt. »Dazu kenne ich ihn viel zu gut!«

»Schon wieder Jonathan!«

»Also gut, Sie sollen alles erfahren,« lenkte der Arzt ein. »Mr. Acton hat mir das Erkennungswort genannt. Die achte Sorge des Kommissars. Jonathan hat es mir kurz vor seinem Tod anvertraut, und außer ihm konnte es niemand wissen. Verstehen Sie nun?«

»Nein«, gab der Regisseur zu.

Daraufhin schilderte Dr. Henderson in allen Einzelheiten den letzten Abend, den er mit Sir Jonathan verbracht hatte.

»Als Acton dieses Kennwort aussprach, erkannte ich, worum es wirklich ging, Mr. Ross«, schloß der Arzt. »Ich brachte es nicht übers Herz, die Bitte meines alten Freundes abzuschlagen. Ich verstehe zwar nicht, wie es geschehen konnte, aber er lebt weiter. Er lebt in der Gestalt dieses Mannes weiter! Es ist wunderbar!«

»Es ist erschreckend!« widersprach Herb. »Und wenn mein Verdacht stimmt, ist es sogar mörderisch. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Jonathan war ein friedfertiger Mensch.«

»Aber nicht Acton«, gab Lynn zu bedenken. »Acton ist unbeherrscht, aufbrausend und gewalttätig. Wenn er wirklich der Mörder des Journalisten ist, müssen wir ihm das Handwerk legen.«

»Ich kann Jonathan nicht hinter Gitter bringen«, widersprach Dr. Henderson.

»Sie müssen einen Mörder hinter Gitter bringen!« schrie Herb erregt. »Verstehen Sie noch immer nicht? Wenn sich Ihr Freund Jonathan auf ein so unerklärliches und unnatürliches Experiment einließ, so war das sein Risiko. Ich weiß noch nicht, ob ich wirklich daran glauben soll, aber auf jeden Fall wäre es der reine Wahnsinn, im Körper eines anderen weiterleben zu wollen. Sehen Sie das doch ein!«

Der alte Arzt rang sichtlich mit sich. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, versprach er schließlich. »Mehr kann ich im Moment nicht für Sie tun. Verstehen Sie mich bitte auch!«

»Danke.« Herb Ross stand auf. »Ich muß jetzt ins Theater und noch einige Vorbereitungen für heute abend treffen. Wenn Sie einverstanden sind, komme ich nach der Vorstellung noch einmal zu Ihnen. Bis dahin haben Sie sich entschieden.«

»Ja, einverstanden«, sagte Henderson. »Finden Sie den Weg allein hinaus? Ich bin müde, ich möchte hier sitzen bleiben und nachdenken.«

Herb nickte ihm zu. »Zögern Sie nicht zu lange«, bat er noch. »Ich glaube, die Gefahr ist größer, als wir uns das vorstellen können. Viel größer!«

Er warf einen letzten Blick auf den Arzt, der wie unter Schmerzen gekrümmt in seinem Sessel kauerte. Plötzlich empfand er Mitleid mit diesem Mann, doch das änderte nichts. Toby Acton – oder Sir Jonathan – mußte entlarvt werden! Und das, bevor noch größeres Unglück geschah!

***

Obwohl er selbst kein Schauspieler war, hatte Herb Ross eine feine Antenne für die Leistungen seiner Schützlinge. Wenn er mit einem Schauspieler arbeitete, kannte er diesen manchmal besser als der Betreffende sich selbst.

Daher machte sich Ross auch keine Illusionen über Toby Acton. Toby war labil und wäre vielleicht eines Tages seines Jähzorns wegen in eine Schlägerei verwickelt worden. Einen Mord hätte er unter normalen Umständen bestimmt nicht begangen. Doch das hier waren keine normalen Umstände.

Die Verschmelzung mit einem Geist – Herb glaubte inzwischen daran – hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Herb Ross verstand nichts von übersinnlichen Dingen. So viel war ihm jedoch auch klar, daß keine guten Kräfte bei der Verschmelzung der beiden Geister am Werk gewesen waren. Das rächte sich nun.

Während der Vorstellung an diesem Abend fiel Herb sofort auf, daß Toby Acton anders war als sonst.

»Beobachte ihn genau«, sagte er zu seiner Frau, die mit ihm in den Kulissen stand. »Heute ist er schlechter. Er spielt wieder mehr wie früher. Sir Jonathans Einfluß ist zurückgedrängt worden.«

Sie hatten sich schon am Nachmittag ausführlich darüber unterhalten und waren zu der Überzeugung gekommen, daß nur Jonathan Windcastle für Tobys gute Leistungen verantwortlich war.

»Du hast recht, er ist wieder mehr er selbst und dadurch nicht so gut«, bestätigte Lynn nach einiger Zeit. »Wenn Sir Jonathan ihn bisher auch in anderen Dingen kontrollierte und nun Einfluß verloren hat…«

Sie überließ es ihrem Mann, den Satz zu vollenden. Aber es war klar, was sie meinte. Je weniger Hemmungen dieser Doppelmensch besaß, desto gefährlicher wurde er.

Dabei ahnten beide nicht, daß in Toby Actons Seele noch eine dritte Macht Einzug gehalten hatte!

Das Publikum wurde unruhig, als Toby unmittelbar vor der Pause den einzigen größeren Auftritt hatte.

»Die Leute versprechen sich von der tollen Neuentdeckung mehr, als Toby heute abend bietet«, stellte Herb fest, als sie in der Pause zu den Garderoben gingen. »Ich fürchte, alles treibt auf eine Katastrophe zu. Wenn nur der Inspektor eingreifen könnte!«

»Du mußt noch einmal mit ihm reden und ihm deinen Verdacht genau erklären«, meinte Lynn besorgt. Sie blieb stehen und legte Herb flehend die Hände auf die Schultern. »Bitte, Darling, sprich mit ihm! Schnell! Am besten jetzt gleich!«

Doch Herb schüttelte entschieden den Kopf. »Das hat keinen Sinn«, erwiderte er und wich Bühnenarbeitern aus, die eine neue Kulisse brachten. »Der Inspektor hält nichts von mir. Er glaubt, daß ich aus Rache gegen Toby handle. Ich muß ihm Beweise bringen. Aber gleich nach der Vorstellung fahre ich zu Henderson. Ich glaube, er wird aussagen und das Alibi platzen lassen.«

»Henderson hat einen guten Namen«, bestätigte auch Lynn erleichtert. »Wenn er die Geschichte von der Seelenwanderung erzählt, wird der Inspektor eher daran glauben.«

»Eben!« Herb sah auf die Uhr. »Ich muß mich beeilen, die Pause ist bald zu Ende!«

Er eilte davon, um dem neuen Hauptdarsteller ein paar Tips zu geben. So lange diese Produktion noch lief, fühlte sich Herb für alles verantwortlich, auch wenn das Ende schon abzusehen war.

Weder Herb noch Lynn wußten, daß Toby ihr Gespräch gehört hatte. Dem Doppelmenschen war nicht entgangen, daß ihn die beiden den ganzen Abend besonders aufmerksam musterten. Außerdem hatte er sich Lynn bis zu einem gewissen Grad anvertraut, und Herb beschuldigte ihn des Mordes. Toby wollte vorsichtig sein und hatte sich daher auf die Fersen des Ehepaares Ross geheftet.

Es hatte sich gelohnt, denn nun wußte er, daß sein Alibizeuge Geoffrey Henderson wahrscheinlich umfallen würde. Und das wollte er mit allen Mitteln verhindern.

»Ich will frei sein«, flüsterte er, während er zu seiner Garderobe hastete. »Frei sein, damit ich dir dienen kann, Meister!«

Mit diesem Meister meinte er keinen anderen als den Bösen selbst, der überhaupt erst die Verschmelzung der beiden Bewußtseine zu einem Doppelmenschen ermöglicht hatte.

Und der Meister verlieh ihm das Gefühl der Stärke und Unbesiegbarkeit. Er zeigte Toby Acton auch den Weg, wie er die Gefahr beseitigen konnte.

Nach dem letzten Vorhang schminkte Toby sich in rasender Eile ab und zog sich in Rekordzeit um.

Noch vor Herb Ross verließ er das Theater.

***

Es wurde für den alten Arzt ein schwerer Gewissenskampf. Er hatte viele Stunden Zeit gehabt, um sich alles zu überlegen, und er war zu einem Entschluß gekommen.

Sir Jonathan Windcastle war zu Lebzeiten einer seiner besten Freunde gewesen. Was er jedoch kurz vor seinem Tod gemacht hatte, fand Geoffrey Henderson vermessen und frevlerisch.

Dagegen hätte er allerdings noch nichts unternommen.

Jonathans Vorhaben war jedoch nicht nur frevlerisch, es war auch gescheitert. Er hatte sich den Körper eines Mannes ausgesucht, der einen Hang zum Morden besaß. Nach ihrer Vereinigung war dann der erste Mord geschehen.

Und es durfte keinen zweiten geben!

Wenn Henderson aussagte, daß Acton nicht bei ihm gewesen war, wurde der junge Schauspieler wahrscheinlich eingesperrt. Lebenslänglich. Und mit ihm war auch Jonathan gefangen.

Die Vorstellung war für Geoffrey Henderson schrecklich. Noch unerträglicher war ihm jedoch der Gedanke, daß durch sein Schweigen womöglich Menschen sterben mußten.

Er mußte aussagen. Dazu war er fest entschlossen.

Als es an seiner Tür klingelte, war er davon überzeugt, daß es Herb Ross war. Der Regisseur mußte sich nach der Vorstellung sehr beeilt haben, daß er so schnell hier war.

Schwerfällig erhob sich Geoffrey Henderson und öffnete.

Im nächsten Moment knallte ihm die Tür vor den Kopf, daß er zurücktaumelte und stürzte. Entsetzt starrte er zu Toby Acton hoch, der sich auf ihn warf, ihn an der Hemdbrust packte und mit sich in das Studierzimmer zerrte.

Acton schleuderte den alten Arzt in seinen Lehnstuhl und blieb mit einem kalten Grinsen vor ihm stehen.

»Das hast du dir so gedacht, Henderson, nicht wahr?« fragte er höhnisch. »Für wie dumm hast du mich gehalten? Du kannst mich nicht hereinlegen!«

»Ich verstehe dich nicht, Jonathan«, sagte Henderson keuchend. Sein Herz schmerzte. Die Aufregung war zu viel für ihn. Sie drohte, ihn umzubringen, ehe es der Doppelmensch tat.

»Nichts ist es mit Jonathan!« höhnte Acton. »Ich bin ich selbst! Toby Acton! Und ich sage dir, daß du mich verraten wolltest. An Herb Ross. Du siehst, ich weiß alles!«

Geoffrey Henderson verzichtete auf eine Antwort. Mit diesem Mann konnte – er nicht reden. Er war wie von Sinnen. »Dein Schweigen ist ein Geständnis«, entschied Toby Acton. »Ich muß dich töten, und es tut mir nicht einmal leid!«

»Doch, Jonathan!« rief der Arzt verzweifelt. »Es tut dir leid! Ich weiß es! Du warst immer ein guter Mensch! Du kannst nicht töten!«

Er hoffte inständig, Sir Jonathan würde ihn hören und ihm helfen. Und er hatte Glück.

Toby Actons Haltung veränderte sich. Er ließ seufzend die Schultern hängen. Sein Gesicht wurde müde und schlaff, die Augen musterten traurig den Arzt.

»Mein Freund«, sagte Acton mit veränderter Stimme. »Es tut mir leid! Ich hätte es niemals tun dürfen. Ich hätte den Tod akzeptieren müssen wie alle anderen Menschen auch. So aber bin ich in die Fänge des Bösen geraten.«

»Noch ist es nicht zu spät!« rief Henderson. »Du darfst es nicht zulassen!«

»Es… ist… zu spät!« Die Stimme verwehte. Erneut verwandelte sich Toby Acton. Die friedliche Haltung fiel von ihm ab. Statt dessen packte er zu und schleppte den Arzt aus dem Zimmer.

»Du kannst meinetwegen sogar noch beten, wenn du möchtest!« zischte Acton seinem Opfer ins Ohr. »Mir ist das völlig gleichgültig. Es wird dir nichts nützen!« Er zerrte den Wehrlosen zum Dach hinauf. Eine letzte Hoffnung keimte in Geoffrey Henderson auf. Er wußte, daß die Tür vom Dachboden hinaus auf das Flachdach verschlossen war. Der Schlüssel war schon vor Jahren verloren gegangen. Wenn ein Schornsteinfeger auf das Dach steigen wollte, tat er es vom Nachbargebäude aus.

Toby Acton streckte die Hand nach der Türklinke aus. Vergeblich drückte er sie und rüttelte an der Tür. Mit einem gräßlichen Fluch stieß er Henderson gegen die Wand und probierte es mit beiden Händen.

Er war so mit seiner Tätigkeit beschäftigt, daß der Arzt seine Chance sah. Mit einem Satz war er an der Treppe und eilte die ersten Stufen hinunter, doch im nächsten Moment wurde er gepackt und zurückgeschleudert.

»Das hätte dir so gepaßt!« schrie der Mörder wütend. »Nicht mit mir! Mir entgehst du nicht!«

Er schleppte den völlig entkräfteten Mann wieder nach oben, starrte auf das Türschloß und bewegte die Lippen.

Immer wieder stieß er ein und dasselbe Wort hervor.

»… Satan… Satan… Satan…!«

Dann warf er sich gegen die schwere Stahltür.

***

Acton prallte mit der Schulter voran gegen die Tür, stieß einen schmerzlichen Schrei aus und brach in die Knie.

Nun hätte Geoffrey Henderson fliehen können, doch er war nicht mehr dazu in der Lage. Sein Herz schmerzte so sehr, daß er kaum noch atmen konnte. Die Anstrengungen und Aufregungen waren zu viel. Er erwartete, daß ihn jeden Moment der Herzschlag treffen würde.

»Geoffrey, hilf mir«, wimmerte der halb ohnmächtige Schauspieler. »Befreie mich aus diesem schauderhaften Gefängnis! Laß mich frei!«

Henderson hob den Kopf. Diesmal hatte er deutlich die Stimme seines toten Freundes erkannt.

»Was soll ich tun?« fragte der Arzt mit letzter Kraft.

»Töte mich«, flehte der Geist. »Töte diesen Körper, dann bin ich frei und kann in die Ewigkeit eingehen! Tu es! Meinetwegen!«

Doch Geoffrey Henderson schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Jonathan. Ich habe mein Leben lang anderen Menschen geholfen, aber nicht sie umgebracht.«

»Du Narr!« brauste Sir Jonathans Geist auf. »Wenn du ihn nicht tötest, wird er dich umbringen!«

»Ich kann es nicht«, lehnte der Arzt zum zweiten Mal ab. »Alles, nur das nicht!«

»Dann flieh wenigstens«, bat der Geist des toten Schauspielers. »Lauf weg, so lange Acton bewußtlos ist!«

Zum dritten Mal schüttelte Geoffrey Henderson den Kopf. »Auch das kann ich nicht. Dazu bin ich schon zu geschwächt. Gib mir einen Hinweis, Jonathan! Sag mir, wer dir helfen könnte und wie!«

»Wie, das habe ich dir schon erklärt.« Der Geist des Toten sprach hastig. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, da Acton sich zusehends erholte. »Jemand muß den Körper dieser Bestie töten. Und wer? Ich weiß es nicht!«

»Aber… es muß eine andere Möglichkeit geben!« rief Henderson verzweifelt. Er versuchte noch einmal, auf die Beine zu kommen. Es war vergeblich. Ohne fremde Hilfe konnte er nicht mehr aufstehen.

»Die entweihte Kirche!« stieß Jonathans Geist durch Actons Mund hervor. »Die Straße heißt Old Redding. Der Wald Stony Wood! Dort hat alles angefangen, dort…«

Er brach ab. Wie abgewürgt klang es, als habe ihm jemand die Kehle zugedrückt. Das war unmöglich, da er nicht mehr körperlich existierte, doch Henderson begriff.

Toby Acton kam wieder zu sich und übernahm die Kontrolle. Und das bedeutete, daß Geoffrey Henderson nur noch wenige Minuten, vielleicht sogar nur Sekunden zu leben hatte, wenn kein Wunder geschah.

Auf Wunder verließ sich der alte Arzt nicht. Zu oft hatte er in seinem Leben vergeblich auf ein solches gewartet.

Möglichst unauffällig holte er aus seiner Brusttasche einen Kugelschreiber und kritzelte zwei Namen an die Wand. Old Redding und Stony Wood. Daneben schrieb er noch »entweihte Kirche«.

Vielleicht fand jemand die Inschrift und zog die richtigen Schlüsse daraus.

Mit einem gefährlichen Knurren richtete sich Toby Acton auf und griff erneut nach der Tür, ohne sich um sein Opfer zu kümmern. Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.

Diesmal war er vorsichtig. Er faßte zu.

»Satan«, flüsterte er ein letztes Mal. Er legte seinen ganzen Mordwillen in dieses eine Wort.

Und nun half es. Mit einem knirschenden Ruck hob er die Tür aus ihrer Verankerung und ließ sie mit einem donnernden Poltern zu Boden fallen.

Der Weg in den Tod war frei!

***

Nach der Vorstellung sah Herb Ross sich vergeblich nach Toby Acton um. Es war doch sonst nicht seine Art, so sang- und klanglos zu verschwinden. Meistens erzählte er allen Kollegen, was für ein großer Schauspieler er war. Die meisten wandten ihm nur noch den Rücken zu, weil sie seine Angeberei nicht mehr hören konnten.

An diesem Abend war es anders. Niemand wußte, wo sich Acton aufhielt. Als Herb in seiner Garderobe nachsah, war sie bereits leer.

Herb Ross unterdrückte eine Verwünschung. Es machte ihn stutzig, daß Acton es so eilig gehabt hatte. Hoffentlich steckte da keine böse Absicht dahinter!

Er mußte so schnell wie möglich zu der Wohnung des Arztes fahren. Im Moment war Henderson am meisten gefährdet. Von seiner Aussage hing es ab, ob Acton in Freiheit blieb oder nicht.

Dafür würde Acton morden. Davon war Herb überzeugt.

Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, Inspektor Penshield anzurufen und zu warnen, doch warum sollte ihm der Inspektor auf einmal glauben?

Der Regisseur lief zum nächsten Wandtelefon, warf mit bebenden Fingern die Münzen ein und wählte. Er hatte sich Hendersons Telefonnummer auswendig gemerkt.

Am anderen Ende der Leitung hob niemand ab.

Am Bühnenausgang blieb Herb einen Moment stehen. »Haben Sie Acton gesehen?« rief er dem Pförtner zu.

Der Mann mit der Knollennase und den kleinen, wässrigen Augen grinste verschmitzt. »Hatte es eilig, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her!« rief er kichernd. »Muß vor ungefähr zehn Minuten gewesen sein!«

Herb Ross hetzte weiter. Sein Wagen stand ziemlich weit weg, da er an diesem Abend keinen Parkplatz in der Nähe des Theaters gefunden hatte.

Zu allem Überfluß schob sich zähflüssiger Verkehr durch London. Ausgerechnet jetzt!

In seiner Unrast wich Herb Ross in die Nebenstraßen aus. Hier kam er schneller voran, weil es kaum Verkehr gab. Dafür mußte er an jeder Kreuzung abbremsen und warten, ob aus der Querstraße ein Wagen kam.

Auf diese Weise verlor er wieder eine Menge Zeit, ein. Vorsprung, den der Mörder weiter ausbauen, Herb jedoch nicht einholen konnte.

Endlich ging es besser voran. Mit voll auf geblendeten Scheinwerfern jagte Herb weiter. Die Angst, zu spät zu kommen, peitschte ihn voran.

Das Haus kam in Sicht. Herb blickte einmal die Straße hinauf und hinunter, ob er Actons Wagen entdeckte. Er mußte sich viel zu sehr beeilen, als daß er den in einer Seitenstraße abgestellten Wagen bemerkte.

Mit weiten Sätzen rannte er von seinem Wagen zur Haustür, hielt sich nicht mit Klingeln auf, sondern stürmte sofort ins Treppenhaus.

Die Tür zu den Wohnräumen des alten Arztes stand weit offen. Auf einen Blick sah Herb, daß Henderson nicht hier war.

Ein Schrei! Er kam von oben, vom Dach!

Ohne zu überlegen, jagte der Regisseur die Treppe hinauf. Immer zwei Stufen überspringend, erreichte er den Dachboden. Eine Metalltür hatte den Zugang zum Flachdach abgesperrt. Jetzt lag sie neben der Türöffnung.

Welche Kraft war nötig gewesen, um diese schwere Tür auszuhängen!

Noch ein erstickter Schrei!

Der Regisseur vernahm ein schleifendes Geräusch, das ihm durch Mark und Bein ging. Es hörte sich an, als würde jemand einen schweren Körper über den Boden ziehen.

Er hatte sich nicht getäuscht. Als er auf das Flachdach hinaus taumelte, leuchteten ihm die weißen Haare des alten Arztes entgegen. Sie stachen ihm in der Dunkelheit sofort in die Augen.

Ein Mann stand über den am Boden liegenden Arzt gebeugt, hatte die Hände unter seinen Achseln eingehakt und schleppte ihn auf den Rand des Daches zu.

»Halt!« schrie Herb.

Er konnte den Mann nicht erkennen, da dieser ihm den Rücken zuwandte und sich bückte. Doch jetzt ließ der andere den Arzt los, schnellte sich herum und stürzte sich sofort auf Herb.

Ohne Vorwarnung sprang er den Regisseur an, der sich zu wehren vergaß.

Voller Entsetzen blickte er in das Gesicht des Angreifers.

Das waren nicht die Züge eines Menschen. Eine Satansfratze grinste ihm entgegen, schauerlich und grausam. Mit wild funkelnden Augen und einem geifernden Maul. Aus der Stirn wuchsen die gefürchteten Hörner. Das ganze Gesicht war mit schwarzem, zotteligen Fell bedeckt.

Aufschreiend wich Herb Ross zurück. In diesem grauenhaften Moment dachte er an Lynn. Er war überzeugt, seine Frau nicht wiederzusehen.

Aus dem Maul dieses Ungeheuers erscholl ein heiserer Schrei, der Herb das Blut in den Adern gerinnen ließ. Schon schnellten die Hände vor, die normalen Hände eines Mannes, die Finger klauenartig gebogen und nach Herbs Hals ausgestreckt.

In seiner panischen Angst breitete Herb die Arme aus und tastete nach einem Halt. Er fand keinen.

Im nächsten Moment packten die Hände des scheußlichen Mörders zu, doch sie schrammten nur über Herbs Hals. Der Regisseur taumelte. Die Mörderhände griffen an den Mantelkragen, glitten ab und verhakten sich an seinem Rollkragenpullover.

Wütend zerrte der Mörder den Regisseur näher zu sich heran. Der Rollkragen riß.

Herb wußte nicht, wieso diese halb menschliche Bestie vor ihm aufbrüllte und die Hände zurückzog, als habe sie sich verbrannt. Er dachte in diesem Moment der Todesangst nicht an sein goldenes Kreuz an der Halskette.

Herb wollte die Schwäche des Unheimlichen nützen und Geoffrey Henderson helfen, der wie tot dicht an der Dachkante lag. Nur seine weit aufgerissenen Augen, die den Kampf zwischen den beiden so ungleichen Männern verfolgten, und seine Brust, die sich unter den Atemzügen hob und senkte, verrieten, daß er überhaupt noch lebte.

Die Fäuste des Regisseurs flogen hoch, aber sie verfehlten den Mörder. Der Unheimliche mit der Satansfratze wich blitzschnell zur Seite.

Er ließ sich auf keinen Kampf mehr ein, sondern packte den Arzt.

Ein kraftvoller Ruck.

Ein letzter, entsetzter Schrei des alten Mannes.

Geoffrey Henderson sauste wie ein Stein in die Tiefe.

Das Grauen ließ Herb taumeln. Einen Moment zu spät kam er zur Besinnung und wollte sich auf den Mörder stürzen. Dieser schnellte sich bereits durch die zerstörte Tür auf den Dachboden hinein und raste die Treppe hinunter.

Als Herb die Treppe erreichte, hörte er unten die Haustür zuschlagen. Der Mörder war entkommen.

Vor Aufregung und Schwäche drehte sich sekundenlang das Treppenhaus vor seinen Augen. Er krallte sich am Geländer fest, und als er wieder sicher auf den Beinen stand, fiel sein Blick auf eine Stelle der Mauer dicht über den Fußboden.

Jemand hatte dort ein paar Worte an die Wand gekritzelt. Herb beachtete sie nicht weiter. Er mußte sich um Henderson kümmern.

Auf der Straße staute sich bereits eine Menschenmenge. Herb hatte keine Ahnung, woher in der vorher menschenleeren Gegend auf einmal so viele Leute kamen.

Er drängte sich rücksichtslos zwischen den Schaulustigen durch und ging neben Geoffrey Henderson in die Hocke.

Er war kein Arzt, brauchte es auch nicht zu sein, um sofort festzustellen, daß niemand Henderson mehr helfen konnte.

Eine Polizeisirene kam rasch näher.

Herb Ross stand schwerfällig auf, als wäre er selbst ein alter Mann. Sein Gehirn war leer. Vollständig leer.

In den letzten Tagen hatte er sich mit seiner Frau oft über Phänomene einer anderen Dimension unterhalten und sogar schon akzeptiert, daß in Toby Actons Körper zwei Seelen wohnten.

Doch vor wenigen Minuten hatte er etwas gesehen, das sein Vorstellungsvermögen bei weitem überstieg. Die Satanslarve als Gesicht eines Menschen!

Vor allem aber quälte Herb eine Frage. War dieser Mann mit dem Antlitz des Bösen Toby Acton gewesen? Er hatte einen Trenchcoat getragen. Das taten in diesen Tagen Zehntausende Londoner. Herb hatte nicht den geringsten Beweis dafür, daß Toby Acton der Mörder des Arztes war.

Schon bog ein Polizeiwagen mit zuckendem Blaulicht in die Straße ein, als Herb sich an die Inschrift an der Wand im Treppenhaus erinnerte.

Bevor ihn jemand zurückhalten konnte, lief er in das Haus zurück. Er mußte sofort wissen, was dort an der Wand stand.

***

Toby Actons Gedanken waren vollständig auf den Kampf gegen Sir Jonathans Geist und auf den Mord gerichtet. Daher merkte er gar nicht, daß er sich äußerlich veränderte. Er bekam nicht mit, daß Satan sein Gesicht unkenntlich machte, damit Toby später nicht als Mörder identifiziert wurde.

In wilder Raserei trieb er Herb, seinen alten Rivalen, zurück, wurde durch den Kontakt mit dem goldenen Kreuz geschwächt, hatte aber noch genügend Kraft, um den Arzt in den Tod zu stürzen und zu fliehen.

Es war gelungen! Als er die Straße erreichte, hatte er bereits wieder sein normales Gesicht angenommen, so daß er in den angrenzenden belebten Straßen nicht weiter auffiel.

Keuchend erreichte Acton seinen Wagen, warf sich hinter das Steuer und fuhr los. Er zwang sich dazu, nicht zu rasen. Zwei Streifenwagen mit zuckenden Blaulichtern kamen ihm entgegen. Sie kümmerten sich nicht um ihn.

Der Böse hielt wieder einmal schützend seine Hand über Toby Acton.

Sobald er sich weit von dem Mordhaus entfernt hatte, fuhr er ziellos durch die Straßen, ließ seinen Wagen an der Themse entlang rollen und überlegte fieberhaft.

Herb war wieder im unrechten Moment aufgetaucht. Der Regisseur bereitete ihm zu große Schwierigkeiten. Er wurde gefährlich.

Toby Acton beschloß, etwas gegen seinen Feind zu unternehmen.

Am liebsten hätte er Herb sofort aufgelauert, doch das war ausgeschlossen. Bestimmt mußte sein Feind bei der Polizei aussagen, so daß Toby nicht an ihn heran kam. Außerdem mußte er sich ausruhen. Dieser Mord hatte ihn viel Kraft gekostet.

Er fuhr schließlich zu seiner Wohnung und war erleichtert, daß die Polizei noch nicht auf ihn wartete. Es hätte ihn nicht überrascht, hätte Herb sie ihm wieder auf den Hals gehetzt.

Er wußte nicht, daß der Regisseur kein Wort über seinen Verdacht verlor und sogar verschwieg, was sich wirklich auf dem Dach ereignet hatte.

Hätte Toby Acton es auch nur geahnt, hätte er den Mord an Herb Ross auf der Stelle ausgeführt. So aber erhielt Herb einen Aufschub, eine Galgenfrist, bis die Hölle ihre Klauen nach ihm ausstreckte.

***

Nachdem sich Herb Ross davon überzeugt hatte, daß ihn niemand beobachtete, beugte er sich zu der Schrift. Sie war so dicht über dem Boden angebracht, als habe der Schreiber dabei gelegen.

Die Buchstaben waren undeutlich, offenbar in größter Hast geschrieben. Dennoch konnte Herb die Worte entziffern.

ENTWEIHTE KIRCHE – OLD REDDING – STONY WOOD Vorläufig konnte er damit nichts anfangen, aber er merkte sich alles und wischte mit der Hand darüber. Kalk rieselte zu Boden. Die Schrift verschwand.

Als wäre nichts gewesen, kehrte Herb auf die Straße zurück. Nicht nur uniformierte Polizei, auch Inspektor Penshield war bereits eingetroffen. Der Inspektor runzelte die Stirn, als er Herb erkannte.

»Wie kommen Sie hierher?« fragte er frostig.

»Ich war Zeuge des Mordes«, erklärte Herb genau so zurückhaltend. »Ich konnte den Mörder allerdings nicht erkennen. Er hatte sich einen Schal vor das Gesicht gebunden.«

Diese Lüge erschien ihm besser als die Wahrheit mit der Satansfratze.

Inspektor Penshield verzog das Gesicht, als habe er Galle geschluckt. »Sie können mir nicht erzählen, daß Sie rein zufällig zu Dr. Henderson wollten, als er gerade ermordet wurde. Ich glaube zwar an Zufälle, aber nicht an solche.«

»Es war kein Zufall, wir waren verabredet.« Herb überlegte blitzschnell und fand, daß er ruhig einiges zugeben konnte. »Ich glaubte nicht an Toby Actons Alibi. Deshalb war ich bei Dr. Henderson. Er versprach mir, noch einmal über alles nachzudenken und mit mir nach der Vorstellung zu sprechen. Als ich kam, hörte ich einen Schrei oben auf dem Dach. Den Rest habe ich schon gesagt.«

Der Inspektor blieb mißtrauisch, konnte ihm jedoch das Gegenteil nicht nachweisen. Herb mußte mit in den Yard fahren und kam erst weit nach Mitternacht nach Hause.

»Was für ein Glück, daß der Inspektor nicht dich für den Mörder hält«, meinte Lynn erleichtert, nachdem er ihr alles erzählt hatte. »Trotzdem ist es eine scheußliche Situation. Wie soll es denn nun weitergehen? Dieser Schrecken muß ein Ende haben.«

»Ich kann niemandem sagen, wie es wirklich war. Ich bin überzeugt, daß Toby der Täter ist, daß er ein Monster mit zwei Seelen in einem Körper ist. Wir können auch das nicht nachweisen. Also müssen wir selbst etwas unternehmen… ich muß etwas unternehmen«, verbesserte er sich.

»Warum ich nicht?« fragte Lynn und zog die Augenbrauen hoch. »Traust du mir als Frau nichts zu?«

»Unsinn!« Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Aber es wird gefährlich, fürchte ich.«

»Auch für dich«, konterte sie. »Nicht nur für mich. Was willst du denn machen, wenn dich wieder dieser Kerl mit der Satansfratze angreift?«

»Das war Toby.« Herb zuckte die Schultern. »Ich werde kämpfen, was sonst?«

»Warum ist er vor dir zurückgewichen?« Lynn wollte nach der Teetasse greifen. Sie hatte für Herbs Rückkehr eine Kanne bereitgestellt, und sie saßen jetzt in der Küche, um den kleinen Paul nicht zu stören. Sie zog ihre Hand wieder von der Tasse zurück, starrte auf Herbs Brust und lächelte erleichtert.

Er hatte das Hemd bereits bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. Jetzt blickte er an sich hinunter, runzelte verständnislos die Stirn und nickte gleich darauf.

»Das Kreuz! Toby steht mit Mächten der Finsternis im Bund.« Er überlegte nicht lange. »Dieses Kreuz wird meine Waffe sein. Eine starke Waffe, wie wir schon gesehen haben.«

»Trotzdem darfst du nicht unvorsichtig werden.« Lynn musterte ihren Mann. »Du verschweigst mir etwas.«

»Aber nein«, wich er aus.

Er hatte nichts von der Schrift an der Wand und dem Hinweis auf eine entweihte Kirche gesagt. Inzwischen hatte er auf dem Londoner Stadtplan nachgesehen und festgestellt, daß es eine Straße namens Old Redding und in ihrer Nähe den Stony Wood gab. Beides lag in dem nordwestlichen Vorort Stanmore außerhalb des dicht verbauten Stadtgebietes. Er schwieg absichtlich darüber, weil er fürchtete, Lynn könnte sich an der Suche beteiligen. Er wollte sich nicht in Gefahr bringen.

Lynn war klug genug, nicht weiter in ihren Mann zu dringen. Er hatte ein Geheimnis, und sie wollte ihn nicht zum Sprechen zwingen.

»Paß auf dich auf, Liebling!« sagte sie nur. »Wir brauchen dich noch! Paul und ich!«

Herb zuckte zusammen, als sie ihren Sohn erwähnte. Eine böse Ahnung beschlich ihn, doch er schob es auf seine Nervosität und die schrecklichen Ereignisse in seiner Umgebung.

Was hatte schließlich sein Kind mit allen diesen Vorgängen zu tun! Nichts, meinte Herb Ross.

***

Mit jeder Tat, mit jedem Verbrechen verstrickte sich Toby Acton tiefer in den satanischen Kreis des Bösen.

Zwar glaubte er noch, nach eigenen Entschlüssen zu handeln, doch längst war er ein williges Werkzeug in der Hand der Hölle geworden.

Auch die Idee, die ihm am folgenden Vormittag des siebten Januars kam, entsprang nicht seinem Gehirn, noch viel weniger Sir Jonathans Geist. Die Seele des verstorbenen Schauspielers hatte sich vollständig zurückgezogen und in sich abgekapselt, um nichts von den grauenhaften Vorgängen mitzubekommen.

Bisher hatte Toby nie über besondere Fähigkeiten wie Telepathie oder Telekinese verfügt. Trotzdem machte er sich an diesem Vormittag auf den Weg, um eine praktisch unlösbare Aufgabe auszuführen. Ihm war nur klar, daß er sich gegen seinen augenblicklich gefährlichsten Feind absichern mußte, und das war Herb Ross. Da gab es allerdings ein unfehlbares Mittel, das Herb in die Knie zwingen würde.

Mit einem Taxi fuhr Toby lediglich in das Viertel, in dem die Familie Ross wohnte. Seinen eigenen Wagen nahm er nicht, um keine Spuren zu hinterlassen.

Eine halbe Stunde war er zu Fuß unterwegs. Es war eisig kalt. Daher fiel es niemandem auf, daß er den Kragen seines Mantels hochschlug, den Schal über die Mundpartie zog und eine Fellmütze bis zu den Augenbrauen schob. Kein Mensch konnte ihn erkennen und später gegen ihn aussagen.

Schräg gegenüber dem Wohnhaus der Familie Ross blieb er stehen, die Augen halb geschlossen.

Er lauschte in sich, und gleich darauf hörte er Stimmen. Sie entstanden in seinem Kopf, und er hatte den Eindruck, sich in Herbs und Lynns Wohnung zu befinden.

»Ich gehe jetzt«, sagte Herb Ross soeben. »Mach dir um mich keine Sorgen. Es wird alles gut werden. Bestimmt!«

»Ich habe schreckliche Angst. Aber ich weiß nicht genau, wovor.« Das war Lynn. »Ich glaube an sich nicht an Vorahnungen, aber im Moment habe ich eine. Als ob sehr bald etwas Schauderhaftes passieren würde!«

»Lenk dich ab, denk an etwas anderes«, riet Herb.

»Ich muß gleich nach dir weg«, erwiderte Lynn. »Besorgungen. Ich lasse Paul in der Wohnung. Er ist ein wenig erkältet. Da möchte ich ihn nicht mitnehmen.«

»Du machst es schon richtig«, sagte Herb und verließ die Wohnung.

Toby Acton beobachtete ihn, ohne daß Herb etwas davon merkte. Zehn Minuten später verließ Lynn Ross das Haus.

Toby wartete, bis sie in einer Seitenstraße verschwand, dann überquerte er die Straße und betrat das Haus.

Langsam stieg er die Treppe hoch. Er brauchte sich nicht zu beeilen. Eine innere Stimme sagte ihm, daß er Zeit hatte.

Vor der Wohnungstür blieb er stehen. Sie war selbstverständlich verschlossen, zweifach sogar. Er streckte die Hand aus, konzentrierte sich auf die Satansfratze und flehte um den Beistand des Bösen.

Als seine Fingerspitzen die Schlösser berührten, klickte es. Die Verriegelungen glitten zurück. Die Tür schwang auf.

Lautlos betrat Toby die Wohnung und schloß hinter sich ab. Der Teppich dämpfte seine Schritte, als er sich dem Kinderzimmer näherte. Er wußte, daß der kleine Paul schlief.

Das Kind erwachte auch nicht, als Toby das Zimmer betrat und sich an das Bett heranschob.

Seine Hände umklammerten den Rand des Bettes. Aus großen, brennenden Augen starrte er auf den schlafenden Jungen hinunter, der sich fast vollständig unter seiner Decke verkrochen hatte.

Sekundenlang kam in dem versteinerten Herzen des Mörders eine menschliche Regung hoch. Auch meldete sich plötzlich Sir Jonathans Geist mit aller Macht.

Verzweifelt versuchte der Geist des verstorbenen Schauspielers, seinen Gastkörper zu überwältigen und an der Tat zu hindern, doch Asmodis schlug mit brutaler Härte zu.

Sir Jonathan wurde zurückgedrängt, und Regungen wie Mitleid und Skrupel wurden von einem Feuersturm des Hasses hinweggefegt.

Actons Gesicht verwandelte sich. Innerhalb weniger Momente zeigte der junge Schauspieler wieder die Satanslarve. Das Böse hatte gesiegt.

Grinsend streckte der Doppelmensch die Hand aus. Kaum berührten seine Finger den Jungen, als das ganze Zimmer von einem glühend roten Schein erfüllt wurde.

An der Stelle, an der sich das Bett und Toby Acton befanden, entstand ein Lichtblitz wie nach einer gewaltigen Explosion. Es war jedoch kein Laut zu hören.

Als das Licht verging, hatte sich das Zimmer auf schauerliche Weise verändert.

Diesmal wurde auch Toby Acton von den Ereignissen völlig überrascht. Von einer Sekunde auf die andere befand er sich in einer fremden Umgebung. Er sah düstere Steinmauern, gewachsenen Fels, dazu ein unheimliches, geisterhaftes Leuchten, das aus dem Erdboden zu dringen schien.

Es war kalt und feucht in der Höhle oder dem Gewölbe. Toby Acton konnte sich nicht entscheiden, ob dieser Raum von Menschenhand geschaffen war oder nicht.

Unbehaglich sah er sich um. Er konnte keine Öffnung in den Mauern entdecken, weder eine Tür noch ein Fenster. War er ein Gefangener dieser Höhle?

Jetzt erst wurde er auf die rote Sphäre aufmerksam, die direkt vor ihm schwebte.

Sie sah wie eine Lichtkugel aus, hing frei in der Luft und strahlte eine Drohung aus, die gegen jedermann gerichtet war, der sich ihr näherte. Auch gegen Toby Acton.

Trotzdem konnte der Schauspieler nicht widerstehen und streckte die Hand aus. Er mußte einfach nach der satanischen Sphäre greifen.

In ihrem Inneren schwebte nämlich das Kinderbett mit dem scheinbar noch immer friedlich schlafenden Paul Ross.

Bei der Berührung der undurchdringlichen Hülle aus rotem Licht verspürte Toby einen Schlag, als habe er eine Starkstromleitung angefaßt.

Mit einem Aufschrei taumelte er zurück, griff sich an die Kehle und kämpfte gegen eine Ohnmacht. Sekundenlang konnte er nichts sehen, so sehr war er von dem Blitz geblendet, der ihn getroffen hatte. Als sich sein Blick wieder karte, begriff er gar nichts mehr.

Er stand in seinem Apartment und klammerte sich am Wohnzimmertisch fest.

Der Doppelmensch begann, an seinem Verstand zu zweifeln. Hatte er sich vielleicht alles nur eingebildet? War es Wunschdenken gewesen, mit Paul ein Faustpfand in die Hand zu bekommen, das seinen Feind ausschaltete?

Doch nein, er war vollständig angezogen, trug Mantel, Schal und Pelzmütze. Schneekristalle hingen in seiner Mütze, ein Beweis, daß er im Freien gewesen war.

Er blickte auf seine Finger, die mit der roten Sphäre zusammengestoßen waren. Sie brannten, als habe er eine Herdplatte angefaßt, und sie waren blutrot gefärbt. Zusehends verschwand diese Farbe wieder. Nichts blieb zurück.

Es stimmte also! Paul befand sich nun in seiner Gewalt. Toby Acton besaß plötzlich die Gewißheit, daß er jederzeit über den Jungen bestimmen konnte. Diese Höhle war nur ein besonders sicheres Versteck für seine Geisel. Paul war für ihn nicht verloren.

Grinsend zog sich Toby Acton aus und legte sich auf sein Bett. Vergnügt blickte er zur Zimmerdecke.

Alle seine Probleme waren auf einen Schlag gelöst!

***

Absichtlich hatte Herb Ross seiner Frau nicht gesagt, daß er an diesem Vormittag nicht beruflich unterwegs war. Er hatte ihr nichts von dem Hinweis an der Wand des Mordhauses verraten. Nun konnte er nicht eingestehen, daß er diesem Hinweis nachging.

Bis Stanmore war er fast eine Stunde unterwegs, und dann ging das Suchen erst richtig los. Er hielt einmal an und fragte einen älteren Mann nach Old Redding und dem Stony Wood.

Kaum hatte er die beiden Namen ausgesprochen, als sich das Gesicht des Mannes verfärbte. War es vorher von der Kälte kräftig gerötet gewesen, wurde es jetzt leichenblaß. Der Mann wandte sich ab und hastete davon, so schnell er auf dem vereisten Bürgersteig konnte.

Herb Ross versuchte es kein zweites Mal. Er studierte den Stadtplan so lange, bis er sich über die Uxbridge Road und die Oxhey Lane an Old Redding herangetastet hatte. Er konnte nur erraten, daß es die richtige Straße war, da die Schilder fehlten. Sie waren zerschlagen worden. Kein ermutigendes Zeichen. Es schien den Leuten in dieser Gegend daran gelegen zu sein, nicht an diese Straße erinnert zu werden.

Der Stony Wood war überhaupt nicht gekennzeichnet, auch nicht auf dem Stadtplan. Herb mußte sich auf sein Glück verlassen. Vor ihm erstreckten sich weite Wiesen, die von einzelnen Buschgruppen unterbrochen wurden. Es gab nur eine einzige Waldinsel. Vermutlich war das Stony Wood.

Herb fuhr so nahe wie möglich heran, stellte den Wagen ab und ging zu Fuß weiter.

Die Gegend war unheimlich, auch bei Tageslicht. Herb wünschte sich nicht, nachts hierher zu kommen. Er konnte auf einmal die Angst des Spaziergängers von vorhin verstehen.

Äußerlich gab es keine Anzeichen auf eine Veränderung. Trotzdem lag eine düstere, Gefahr ausströmende Stimmung über den verschneiten Wiesen.

Kein einziger Vogel zeigte sich. Eine halbe Meile weiter hüpften Krähen über die Felder und suchten nach Nahrung, erhoben sich in die Luft und ließen sich wieder herabsinken. Hier nicht! Kein einziger Vogel näherte sich dem Wäldchen in einem Umkreis von einer halben Meile.

Das konnte keine natürliche Ursache haben.

Schon oft hatte der Regisseur von satanischen Kräften gehört, von unerklärlichen Phänomenen und Dingen aus einer anderen Welt, ohne sich dafür zu interessieren. Das bereute er jetzt. Vielleicht hätte er sich besser orientieren können, hätte er Bescheid gewußt.

Unerschrocken ging er weiter. Lynn fiel ihm ein, Lynn mit ihrer Sorge um seine Sicherheit. Sie hatte ja recht, aber er konnte nicht tatenlos zusehen, wie sich das Grauen immer weiter ausbreitete. Er mußte etwas unternehmen, weil er vielleicht als Einziger in ganz London wußte, was wirklich passierte.

Herb erreichte das Wäldchen. Äste streckten sich ihm entgegen, kahl und verkrüppelt, daß er bei ihrem Anblick unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

Hatten sich die Äste bewegt, als wollten sie ihn aufhalten? Oder hatte er sich nur etwas eingebildet? Er wischte sich über die Augen und ging weiter.

»Einbildung!« sagte er laut. »Unsinn!«

Der Klang seiner eigenen Stimme hob seinen Mut. Er schritt schneller aus.

Trotzdem lief eine Gänsehaut über seinen Rücken. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu.

Jede Baumgruppe stellte etwas dar. Eine Weide sah aus wie ein Galgenbaum, an dem die Leiche eines Gehenkten baumelte. Ein anderer Baum war eine genaue Kopie eines Menschen, der den Mund zum Todesschrei aufriß und die Arme hilfesuchend nach Herb ausstreckte. Und so sah er eine häßliche Szene nach der anderen, von Bäumen geformt, die jedoch auf natürliche Weise gewachsen waren.

Dann tauchte das Gebäude vor Herb auf. Eine Kirche, eine halbe Ruine. Das Dach war eingestürzt. Der Turm wies so tiefe Risse auf, als müsse er jeden Moment in sich zusammenbrechen.

Trotzdem wagte Herb sich noch weiter vor und betrat die Kirche.

Vandalen hatten hier gehaust. Sicherlich schon vor Jahren. Nichts war heil geblieben, alles zerschlagen. Die steinernen Säulen, die der Zerstörung getrotzt hatten, wiesen tiefe Kerben auf, als habe jemand mit Brechstangen dagegen geschlagen.

Wo sich einst der Altar befunden hatte, zog ein schwarzer Fleck den Regisseur magisch an. Zögernd ging Herb Ross näher, bückte sich und strich mit dem Finger darüber.

Ruß! Hier hatte ein Feuer gebrannt, wahrscheinlich vor nicht allzu langer Zeit. Durch das eingestürzte Dach regnete und schneite es herein. Der Ruß mußte im Lauf der Zeit weggespült werden.

Also kamen Menschen hierher, und sie brannten ein Feuer an der Altarstelle.

Eine entweihte Kirche, in der Feuer brannten! Herb Ross sah sich unwillkürlich nach allen Seiten um, ob er noch immer allein war. Er wußte nämlich plötzlich, was er vor sich hatte. Eine Kultstätte der Schwarzen Magie.

Wer immer auch in dieser ehemaligen Kirche Schwarze Messen feierte, wußte vielleicht schon, daß ein Unberufener in den Bannkreis eingedrungen war. Herb war nicht bewaffnet. Auf einen Kampf wollte er sich nicht einlassen.

Es kam niemand, doch etwas anderes passierte, das Herb Ross fast den Verstand raubte.

Inmitten von Ruß und Asche glaubte er, einen halb verkohlten Körper zu erkennen. Die Umrisse schälten sich nicht deutlich aus dem Untergrund und flimmerten, doch dieses Gesicht kannte Herb wie kein zweites auf der Welt.

Es war das Gesicht seines Sohnes.

Es war Pauls Gesicht!

***

Erst als Inspektor Penshield in der Wohnung des Ehepaares Ross eintraf, brach Lynn Ross zusammen. Bis zu seiner Ankunft hatte sie sich krampfhaft aufrecht erhalten.

Inspektor Penshield beauftragte seinen Sergeanten, sich um die völlig verzweifelte Frau zu kümmern.

»Bringen Sie sie wieder auf die Beine, wir brauchen ihre Aussage«, erklärte er düster. »Sie ist die Einzige, die Angaben machen kann. Na los, worauf warten Sie noch?«

Der Sergeant zuckte bei dem scharfen Ton seines Vorgesetzten zusammen und eilte zu Mrs. Ross.

Lynn starrte aus geweiteten Augen zu der Tür des Kinderzimmers. Sie preßte die Fäuste vor den Mund und biß sie sich blutig. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.

»Mrs. Ross«, sprach der Sergeant sie an. »Sollen wir nicht lieber einen Arzt kommen lassen?«

Als sie nicht antwortete, griff er nach dem Telefon. Das riß Lynn aus ihrer Erstarrung.

»Warten Sie!« rief sie erstickt. »Ich brauche keinen Arzt! Ich will keinen Arzt! Keine Spritze! Ich halte durch! Ich will nur, daß Sie mir mein Kind wiederbringen!«

Inspektor Penshield hatte die letzten Worte gehört. Er kam aus dem Kinderzimmer und blieb vor Lynn stehen.

»Genau das wollen wir, Mrs. Ross«, sagte er mitfühlend. »Aber dabei müssen Sie uns helfen!«

»Fragen Sie, und ich antworte!«

»Gut!« Er nickte ihr freundlich zu. Seine sichere Art wirkte auf Lynn beruhigend. »Mrs. Ross, Sie haben uns bisher nur gesagt, daß Ihr Junge weg ist. Wie war das genau?«

»Nachdem mein Mann weggefahren war, ging ich einkaufen«, berichtete Lynn. »Ich hatte die Tür zweimal abgeschlossen, beide Schlösser, und sie waren noch genau so verschlossen, als ich nach Hause kam.«

Penshield warf seinem Sergeanten einen fragenden Blick zu. »Kein Einbruch festzustellen«, murmelte der Sergeant.

»Ich ging sofort ins Kinderzimmer, aber Paul war mitsamt seinem Bett verschwunden«, fuhr Lynn zitternd fort. »Das ist alles.«

Der Inspektor schüttelte verwirrt den Kopf. »Verstehe ich nicht. Es gibt keinen zweiten Zugang zu dem Apartment, keine Feuerleiter, keinen Balkon. Und dann ein Kind mitsamt dem Bett zu entführen! Wer macht denn so etwas?«

»Wo ist Paul?« Der Schrei gellte so unvermittelt durch die Wohnung, daß alle erschrocken zusammenzuckten. Herb Ross taumelte leichenblaß, mit schweißverklebt in die Stirn hängenden Haaren in das Wohnzimmer. Er fuhr zu der Tür des Kinderzimmers herum. »Ist er… ist er…?«

Er konnte nicht weitersprechen. Betreten sahen die Kriminalbeamten zu, wie der Vater des verschwundenen Jungen in das Zimmer wankte, sich an den Türpfosten lehnte und sich an die Schläfen faßte.

Lynn sprang auf und lief zu ihm. Er nahm sie in seine Arme, und so blieben sie stehen, gaben einander Halt und waren doch in ihrer Verzweiflung unendlich allein.

Inspektor Penshield brachte sich nach einer Weile in Erinnerung. Er räusperte sich. »Tut mir leid, ich muß stören«, sagte er. »Mr. Ross, woher wußten Sie, daß etwas mit Ihrem Sohn passiert war?«

Herb blickte durch den Inspektor hindurch. Niemand sah ihm seine Gedanken an.

»Nennen Sie es meinetwegen Eingebung«, murmelte er. »Oder zweites Gesicht. Ich hatte jedenfalls eine Ahnung, deshalb kam ich hierher.«

Inspektor Penshield glaubte ihm zwar offenbar nichts davon, aber Herb blieb bei seiner Aussage. Endlich mußte Penshield mit seinen Leuten abziehen.

»Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bei uns«, sagte er, als er bereits an der Tür stand. »Und wenn die Entführer anrufen selbstverständlich auch.«

Herb nickte. Lynn kümmerte sich gar nicht mehr um die Polizisten. Sie klammerte sich an ihren Mann, als wäre er der letzte Halt in ihrem Leben.

»Sind Sie sicher«, fragte der Inspektor noch, »daß Sie keinen meiner Leute in der Wohnung haben wollen? Daß wir Ihr Telefon nicht überwachen sollen, wie wir es normalerweise in Entführungsfällen tun?«

»Ganz sicher«, sagte Herb fest. »Wenn es etwas gibt, rufen wir Sie an.«

»Wie Sie meinen«, murmelte der Inspektor, wandte sich abrupt ab und schloß die Tür von außen.

»Du verschweigst etwas«, stellte Lynn aufgeregt fest, kaum daß die Polizisten gegangen waren. »Du weißt mehr, als du sagst!«

Herb nickte. Jetzt erzählte er ihr alles, angefangen von der Schrift im Treppenhaus des ermordeten Arztes bis zu seinem schauderhaften Erlebnis in der entweihten Kirche. Nur den Schluß wandelte er ab. Er wollte Lynn nicht die Wahrheit zumuten und von dem scheinbaren Körper sprechen, den er in der Asche gesehen und der sich gleich darauf wieder aufgelöst hatte.

»Jemand hat Schwarze Messen in der ehemaligen Kirche gefeiert«, sagte er statt dessen. »Davon blieb Asche zurück. Und in dieser Asche erschien plötzlich der Name Paul, als habe ihn ein unsichtbarer Finger geschrieben. Da wußte ich, daß etwas mit unserem Jungen geschehen war.«

»Und warum hast du es dem Inspektor nicht erzählt?« fragte Lynn fassungslos.

»Daß er mich schallend auslacht oder mich für verrückt erklärt?« erwiderte Herb verbittert.

»Aber du hast selbst gesagt, daß in dieser Kirche Zusammenkünfte stattfinden!« Lynn schrie fast vor Erregung. »Also gibt es Leute, die diesen Ort für ihre finsteren Zwecke benutzen. Wenn der Inspektor Wachen aufstellt, kann er die Leute entlarven. Und vielleicht haben sie ja Paul…«

Sie konnte nicht weitersprechen, sondern sank weinend auf dem Sofa in sich zusammen.

»Selbst wenn die Satansverehrer Paul in ihre Gewalt gebracht haben«, sagte Herb und nahm seine Frau wieder in die Arme, »verlasse ich mich lieber auf mich selbst. Wer immer unseren Jungen entführt hat, besitzt Kenntnisse der Schwarzen Magie. Er hat Paul und das Bett aus der verschlossenen Wohnung verschwinden lassen. Er läßt sich nicht mit normalen Methoden aufspüren.«

»Was willst du denn unternehmen?« fragte Lynn hoffnungslos. »Du bist doch genau so machtlos wie alle anderen.«

Doch Herb schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich bin überzeugt, daß Toby dahintersteckt. Und diesmal lasse ich nicht locker. Es geht um unseren Jungen, da kenne ich keine Vorsicht mehr!«

»Herb!« rief seine Frau erschrocken. »Sag mir sofort, was du tun willst!«

Er stand auf und schob sie auf das Sofa zurück. »Ich gehe jetzt zu Toby!« In seiner Stimme lag ein drohender Unterton. »Und ich garantiere dir, er wird reden!« Lynn wollte ihn zurückhalten, mußte jedoch einsehen, daß er sich nichts sagen ließ. Es hatte auch keinen Sinn, ihn zur Vorsicht zu mahnen.

Als Herb aus dem Haus stürmte, war er zu allem entschlossen, um seinen Jungen zurückzuholen.

***

Fast unglaublich, daß Herb Ross von keinem Streifenwagen angehalten wurde und keinen Unfall baute! Er raste wie von Sinnen durch London. Mit kreischenden Reifen bremste er vor Actons Haus, ließ seinen Wagen in zweiter Spur stehen und rannte auf die Haustür zu. Dabei rempelte er eine Frau mit schweren Einkaufstüten an, entschuldigte sich aber nicht und kümmerte sich auch nicht um das empörte Geschrei der Frau, als ihre Tüten auf dem Bürgersteig landeten.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hetzte er die Treppe hinauf, warf sich gegen die Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen. Sekunden später flog die Tür auf.

Mit einem Sprung drängte Herb den Schauspieler zurück, beförderte die Tür mit einem Tritt ins Schloß und krallte sich an Actons Hemd fest.

»Du Mistkerl!« brüllte der Regisseur und preßte Toby Acton gegen die Wand. »Ich bringe dich um, wenn du mir nicht sofort sagst, wo Paul ist!«

Zuerst hatte Toby den Mund zu einem erschrockenen Schrei aufgerissen, doch jetzt grinste er nur. Breit und höhnisch.

»Nicht so wild, Mann«, sagte er lässig. »Laß mich los!«

Herb sah rot. Er hob die geballte Faust. Nur mit Mühe beherrschte er sich noch einmal.

»Mach den Mund auf und spuck es aus!« befahl er schneidend. »Ich weiß, daß du es warst!«

»Wenn du mich umbringst, siehst du Paul nie wieder«, sagte Toby ruhig.

Das wirkte auf den Regisseur wie eine kalte Dusche. Er ließ die Hände sinken und starrte hinter Toby her, der ins Wohnzimmer ging und sich auf einen Sessel warf.

»Du gibst es also zu?« fragte Herb ungläubig. Er hatte vorgehabt, Acton zu einem Geständnis zu zwingen, war jedoch von der Offenheit des Schauspielers völlig überrascht.

»Ich gebe alles zu«, erwiderte Toby mit einem schleimigen Lächeln. »Ich habe Hamilton ermordet und Henderson auch. Warum sollte ich es nicht zugeben? Nur du hörst es, und du hast keine Beweise. Ich habe auch Paul entführt. Wenn mir etwas passiert, stirbt der Junge. Klar? Also, sei vernünftig!«

Herb trat hastig ein paar Schritte auf ihn zu. »Wo ist Paul? Wie geht es ihm? Was hast du vor? Was verlangst du?«

Toby Acton genoß seine Macht. Er winkte zynisch ab. »Immer der Reihe nach. Wo Paul ist, sage ich dir selbstverständlich nicht! Es geht ihm gut, aber nur so lange, wie du vernünftig bleibst. Du und Lynn, ihr werdet mich in Zukunft in Ruhe lassen und mich nicht mehr stören. Klar? Was ich vorhabe? Das geht dich nichts an. Was Paul betrifft, so bleibt er so lange in meiner Gewalt, bis du mir nicht mehr gefährlich bist. Ich verlange, daß du dich aus allem heraushältst, Herb. Nicht mehr und nicht weniger!«

»Gut, das tun wir!« versprach der Regisseur hastig. »Gib uns den Jungen wieder! Wir kümmern uns nicht mehr um dich!«

In scheinbarem Bedauern hob Toby Acton die Schultern. »Selbst wenn ich es wollte, ich kann es nicht. Ich vertraue dir, Herb.« Es war blanker Hohn, er machte sich über den unglücklichen Vater des verschwundenen Jungen lustig, aber Herb unternahm nichts. Ihm waren die Hände gebunden. »Mir genügt dein Ehrenwort, mein Lieber. Aber nicht meinem Meister. Er will Sicherheit, daß du Ruhe gibst. Deshalb bleibt Paul bei uns, bis der Meister ihn freiläßt.«

»Der Meister?« Herb fühlte ein ekliges Würgen in seiner Kehle hochsteigen. »Wer ist der Meister?«

»Weißt du das nicht?« Toby machte eine Pause, in der die Spannung unerträglich wurde. »Es ist Satan! Ich habe mit ihm einen Pakt geschlossen. Paul befindet sich bei Asmodis! Und dort bleibt er auch! Und jetzt raus!«

Herb Ross wußte hinterher nicht mehr, wie er die Straße erreichte. Er nahm nichts um sich herum wahr, auch nicht, daß sich auf dem Bürgersteig die Frau auf ihn stürzte, die er vorhin umgerannt hatte.

Lautstark verlangte sie Schadenersatz, schwieg jedoch verstört, als sie seinen Zustand erkannte.

Lynn war da. Sie war ihrem Mann aus Sorge mit einem Taxi gefolgt. Erst als sie in seinem Wagen saß, konnte er wieder sprechen.

Stockend berichtete er von seinem Gespräch mit Toby Acton.

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf«, sagte er zuletzt düster. »Und wenn ich gegen Satan persönlich kämpfen muß!«

Lynn antwortete nicht. Sie war niedergeschmettert. Es war alles noch schlimmer, als sie befürchtet hatte.

Schweigend fuhren sie nach Hause. Die Sorge um ihren Sohn brachte sie beide fast um den Verstand. Hatten sie Paul für immer verloren?

***

Langsam bröckelten von Toby Acton Zuversicht und Siegesstimmung ab.

Im Grunde genommen war er nur ein kleines Werkzeug. Plötzlich kam er sich schäbig und ausgenützt vor. Er hatte zwar den Jungen entführt, aber Gewalt über Paul besaß er nicht. Satan hielt ihn gefangen, ohne daß Paul wußte, wo das war. Er konnte nur ahnen, daß sich das Gewölbe unterhalb der entweihten Kirche in Stanmore befand. Es konnte aber genau so gut in Schottland oder irgendwo auf dem Kontinent liegen. Und selbst wenn es zu den Anlagen der ehemaligen Kirche gehörte, kannte er keinen Zugang.

Außerdem wußte er bis jetzt nicht, welche Pläne Asmodis mit ihm hatte. Es war ihm nur klar, daß noch irgend etwas kommen mußte. Umsonst unternahm der Böse nicht solche Anstrengungen.

Sir Jonathans Geist versuchte, sich an die Oberfläche zu drängen. Er hielt lautlose Zwiesprache mit Tobys Bewußtsein, doch Acton ging auf nichts ein. Er stimmte der Verschmelzung mit Sir Jonathans Geist nicht zu. Auf diese Weise hatte ihn der Geist unter Kontrolle bringen und Satans Einfluß entziehen wollen.

Während Toby Acton noch auf seinem Bett lag und grübelte, wehte ein eisiger Lufthauch durch den Raum. Es roch nach Pech und Schwefel. Das Tageslicht verdüsterte sich, als würden sich schwarze Wolken über den Himmel schieben. Die Luft begann zu flimmern.

Ein rötliches Leuchten erfüllte den Raum und tauchte den auf dem Bett liegenden Mann in glutroten Schein.

Toby hob abwehrend die Hände, doch er hatte nichts zu befürchten. Der Meister selbst zeigte sich ihm.

Mitten im Raum entstanden die bösen, haßerfüllten Augen, das geifernde Maul, die Hörner. Sie fügten sich zu der abstoßenden Satansfratze zusammen, die inzwischen für Toby Acton ihre Schrecken verloren hatte.

Der junge Schauspieler erhielt einen lautlosen Befehl. Er sollte sich nach der Vorstellung in die entweihte Kirche begeben.

Du wirst mir im Kreis meiner treuen Anhänger huldigen! dröhnten die lautlosen Worte Satans in seinem Gehirn. Und du wirst erfahren, wozu ich dich auserkoren habe! Dich, einen Menschen mit zwei Bewußtseinen, einzigartig auf der Welt!

Die Erscheinung verblaßte wieder. Nur der Schwefelgeruch bewies Toby, daß er nicht geträumt hatte.

Der Meister hatte ihn gerufen! Endlich sollte er erfahren, wofür er bestimmt war! Toby Acton sehnte den Abend herbei. An den entführten Jungen und seine leidenden Eltern verschwendete er keinen Gedanken mehr.

Er wäre nicht so gelassen gewesen, hätte er gewußt, was Satan wirklich mit dem verschleppten Kind plante!

***

Nach außen hin bewahrten beide, Herb und Lynn, Fassung. Sie versuchten auch, sich gegenseitig zu helfen und zu stützen, doch sie wußten beide, wie verzweifelt ihre Lage war.

Paul befand sich nicht in der Hand gewöhnlicher Kidnapper. Toby Acton arbeitete für die Hölle! Satan selbst hatte den Jungen in seine Gewalt gebracht. Mit Kidnappern konnte man verhandeln, mit Asmodis nicht!

»Laß mich heute abend nicht allein«, bat Lynn weinerlich, als Herb sich am späten Nachmittag umzog, wie er es immer tat, bevor er in das Theater fuhr. »Ich ertrage es nicht.«

Er zog sie in seine Arme und wartete, bis sie sich wieder beruhigte. »Gerade heute abend muß ich ins Theater«, erklärte er. »Unsere einzige Chance ist Toby. Nur er kann uns zu Paul führen, sonst niemand. Und deshalb muß ich möglichst oft in seiner Nähe sein, ohne daß es ihm auffällt. Das Theater ist dafür ideal.« Er drückte ihr einen Kuß auf die eiskalte Stirn und zwang sich zu einem Lächeln. »Noch ist nichts verloren! Wir geben nicht auf!«

»Also gut, geh«, sagte sie nach einer Weile leise und erschöpft. »Ich bleibe hier. Vielleicht ruft er an. Kann doch sein, oder?«

»Ja, sicher«, antwortete Herb, obwohl er vom Gegenteil überzeugt war. »Bleib hier!«

Er hoffte, daß Lynn sich ein wenig erholen konnte. So patent sie auch sonst war, ein richtiger Kamerad und oft stärker als Männer, war sie doch nach dem Verschwinden ihres Jungen völlig zusammengebrochen. Sie hatte keine Kraft mehr.

Niemand im Theater wußte Bescheid. Herb hatte mit Inspektor Penshield strengstes Stillschweigen vereinbart, und der Yard hielt sich daran.

Trotzdem herrschte im Theater gedrückte Stimmung. Alle wußten, daß die Tage von »Sieben Sorgen des Kommissars« gezählt waren. Und niemand wußte, wie es weitergehen sollte. Die anfängliche Begeisterung über Toby Actons große Auftritte und seine Wandlung zum Spitzenschauspieler hatte sich ebenfalls gelegt. Schuld daran war Tobys Absinken.

Auch an diesem Abend war nicht viel von dem anfänglichen Schwung zu merken. Toby war sogar noch schlechter als früher, da er sehr unkonzentriert spielte.

Herb registrierte das alles wie ein Schlafwandler. Er verrichtete seine Pflichten ganz automatisch. Dabei ließ er Toby Acton keine Sekunde aus den Augen. Acton tat, als wäre Herb gar nicht vorhanden.

Kaum war die Vorstellung zu Ende, als Herb aus seiner Lethargie erwachte. Toby verschwand mit solcher Hast in seiner Garderobe, daß Herb überzeugt war, er habe etwas vor.

Sein Verdacht wurde wenige Minuten später verstärkt. Acton verließ das Theater auf einem Schleichweg, wobei er sich ängstlich nach allen Seiten umsah, ob ihm jemand folgte.

Herb kannte das Theater mindestens ebenso gut wie Acton. Daher konnte er dem Schauspieler auf den Fersen bleiben, ohne daß dieser etwas davon merkte.

Herbs Wagen parkte nicht weit von Actons Fahrzeug entfernt.

Eine Verfolgung quer durch London begann, und Herb merkte sehr schnell, daß es nicht so einfach war wie in Filmen oder im Fernsehen. Auf der Leinwand brauchte der Held nur einfach hinter dem anderen Wagen herzufahren. Tücken wie Ampeln und unerwarteter Querverkehr oder Geschwindigkeitsbeschränkungen kannte er nicht.

Herb erschrak, als er erkannte, daß er zu dicht hinter Toby war. Der Verfolgte mußte bemerken, daß ihm jemand auf den Fersen war. Also ließ Herb sich ein Stück zurückfallen.

Doch an der nächsten Ampel schon sprang die Ampel direkt vor ihm auf Rot. Er mußte anhalten, da sich sofort aus der Querstraße Wagen schoben.

Herb schwitzte Blut und Wasser, während er auf die Grünphase wartete. Zu seinem Glück blieb die Kreuzung für ihn nicht lange gesperrt. Mit Vollgas jagte er weiter und hatte zum zweiten Mal Glück. Toby Acton war geradeaus weiter gefahren und seinerseits von einer Ampel aufgehalten worden.

Von jetzt an war Herb vorsichtiger. Erst auf der Edgware Road ließ er sich weiter zurückfallen. Erstens waren hier so spät abends kaum noch Wagen unterwegs, so daß Toby sofort Verdacht geschöpft hätte. Und zweitens schien das Ziel schon festzustehen.

Die entweihte Kirche in Stanmore!

Die Edgware Road führte nämlich in gerader Linie auf den Stony Wood zu. Sie hatten noch etwa eine halbe Stunde Fahrt vor sich.

Unterwegs dachte Herb an seine Frau und daran, wie verängstigt Lynn jetzt daheim auf ihn wartete. Kochend heiße Wut stieg in ihm hoch, daß er sich mit Gewalt zurückhalten mußte, um nicht Vollgas zu geben und Tobys Wagen von hinten zu rammen, den Schauspieler und Satansdiener aus dem Auto zu zerren und etwas zu tun, das er sein Leben lang bereut hätte!

Sie erreichten soeben das Edgware General Hospital, einen langgestreckten Gebäudekomplex auf der rechten Seite, als etwas Unvorhergesehenes passierte.

Toby Acton gab Vollgas. Ohne ersichtlichen Grund!

Ehe Herb reagieren konnte, schoß Tobys Wagen über die nächste Kreuzung. Als der Regisseur die Ampel erreichte, stand sie bereits auf Rot.

Jetzt wäre er sogar bereit gewesen, einfach weiter zu fahren. Er entdeckte jedoch noch rechtzeitig den Streifenwagen, der in einer Grundstückseinfahrt auf Verkehrssünder wartete.

Obwohl Herb überzeugt war, daß ihm Inspektor Penshield hinterher helfen würde, blieb er stehen. Die Polizisten hätten ihn auf jeden Fall erst einmal angehalten und ihm Schwierigkeiten gemacht. Er aber mußte Toby hinterher.

Nun blieb Herb nichts anderes mehr übrig, als sich auf sein Glück zu verlassen und zu der Kirche zu fahren.

Als er Old Redding erreichte, die Straße ohne Schild, wußte er sofort, daß etwas Besonderes vor sich ging.

Über den Feldern, Wiesen und dem verschneiten Wald lag ein unheimlicher roter Schimmer, als würde im Stony Wood ein mächtiges Feuer brennen.

Jetzt kam alles darauf an, unbemerkt zu bleiben. Herb fuhr seinen Wagen hinter ein dichtes Gebüsch, stieg aus und machte sich auf den Weg.

Dort vorne warteten die Schrecken der Hölle auf ihn, aber er war fest entschlossen, diesen Weg bis zum Ende zu gehen. Für seinen verschleppten Sohn nahm er alles auf sich.

***

In dieser Nacht war wirklich etwas los in Stanmore. Herb Ross merkte es schon nach wenigen Schritten.

Er war nicht allein. Außer ihm wollten noch mehrere Personen zu dem einsamen Wäldchen am Stadtrand von London. Gerade noch rechtzeitig tauchte Herb in die Deckung einer Bodenwelle und kauerte sich eng hinter einen Mauerblock. Vermutlich hatte er früher einmal zu einem Bauwerk gehört, das inzwischen vollständig verschwunden war.

Die Lage war absurd, fand Herb. Nur wenige Meilen von hier entfernt pulsierte das Leben einer Millionenstadt. Die Menschen bedienten sich modernster Technik, saßen vor den Fernsehern, kamen soeben aus den Spätvorstellungen der Kinos oder unterhielten sich in Bars, Restaurants und Discos.

Es war verrückt! Hier draußen, in der Abgeschiedenheit einer Waldinsel, spielten sich Dinge ab, die das Licht der Öffentlichkeit scheuten.

Herb zählte insgesamt sieben Personen, die aus allen Richtungen kamen und zu der entweihten Kirche eilten. Sie hatten es sehr eilig, als befürchteten sie, zu spät zu kommen.

Er wartete, bis sie sich zwischen den Bäumen befanden. Wenn dort drüben ein Wächter stand, ging es ihm schlecht. Der Mann mußte ihn unbedingt sehen, doch das durfte ihn nicht abschrecken. Er nahm das Risiko auf sich, atmete tief durch und rannte los.

Seine Füße berührten kaum den Boden, so sehr beeilte er sich. Je schneller er war, desto größer war seine Chance, einem Wächter zu entgehen.

Und wieder hatte er Glück. Niemand hielt ihn auf, als er in den unheimlichen Wald eintauchte und sich schwer atmend gegen einen Baum lehnte.

Und nun merkte er, daß er keine Sekunde später hätte kommen dürfen. Rings um den Wald entstand plötzlich ein feines rotes Leuchten.

Herb wagte sich aus seiner Deckung und näherte sich der Wand aus irisierendem Licht. Zögernd streckte er die Hand aus und berührte die leuchtenden Schleier.

Er stieß gegen eine undurchdringliche Mauer. Wo immer er probierte, sie gab nicht nach. Er war gefangen, aber gleichzeitig war ihm klar, daß diese Mauer nicht speziell ihm galt. Die Leute, die sich im Stony Wood versammelt hatten, schützten sich gegen Eindringlinge.

Was immer sie auch vorhatten, sie wollten ungestört bleiben.

Wäre er normal zu dem Wald gegangen, hätte er nicht mehr eindringen können.

Er riß sich zusammen. Jede verlorene Sekunde konnte über Pauls Schicksal entscheiden. Da drinnen in der entweihten Kirche waren mindestens sieben Menschen versammelt, die für Satan arbeiteten.

So leise wie möglich schlich sich Herb Ross durch den Wald mit den verkrüppelten Bäumen. Diesmal achtete er nicht mehr auf die bizarren, furchterregenden Formen. Er hatte schon herausgefunden, daß ihm die Bäume nicht gefährlich wurden. Er hielt nur die Augen offen, ob sich jemand hinter den Stämmen verbarg.

Niemand hielt ihn auf, bis er die Lichtung mit dem eingestürzten Bauwerk erreichte. Wie erstarrt blieb er stehen.

Die Kirche schien zu brennen. Von innen heraus strahlten die Mauern in einem tiefen Rot. Es erinnerte Herb an eine Glocke, unter der ein mächtiges Feuer brannte.

Er spürte jedoch keine Hitze, so daß er sich nach einer Weile näher heran wagte.

Durch die Ritzen im Mauerwerk drangen merkwürdige Töne, ein dumpfes Murmeln, zwischendurch spitze Schreie, dann ein eintöniges Summen.

Zahlreiche Personen stimmten in der Kirche einen merkwürdigen Singsang an, wie Herb ihn noch nie gehört hatte.

Er kletterte über einen Schuttberg und erreichte endlich einen Spalt in der Außenmauer, der breit genug war, daß er hindurchsehen konnte.

Sein Herz krampfte sich zusammen.

Sein erster Blick fiel auf Toby Acton. Er stand direkt vor der Feuerstelle, die man anstelle des fehlenden Altars eingerichtet hatte. Er und ein flackerndes Feuer wurden von ungefähr zwanzig Männern und Frauen umringt, die alle in schwarze Roben gehüllt waren. Die Gesichter wirkten maskenhaft und grausam. Sie wurden vom blutroten Schein der Flammen angestrahlt. Das Tanzen und Zucken des Feuers erweckte die starren Gesichter zu einem unwirklichen Leben.

Die Augen der Versammelten waren unnatürlich geweitet, die Blicke in die Flammen gerichtet, die direkt aus dem Steinboden schlugen und der bröckeligen Decke der Kirche zustrebten.

Das war keine Schwarze Magie, die irgendwelche Verrückte feierten und die sich dabei enorm wichtig vorkamen. Hier waren Menschen am Werk, die tatsächlich Verbindung zu Satan hatten.

Mit Schaudern dachte Herb daran, daß er auf der Feuerstelle eine Nachbildung seines Sohnes gesehen hatte. Ängstlich blickte er sich nach Paul um und war erleichtert, sein Kind nirgends zu entdecken.

Noch ehe er sich etwas ausdachte, wie er in die Kirche gelangen und mehr über Pauls Verbleib erfahren konnte, ballte sich der beißende Rauch des Feuers dicht über den Flammen zusammen.

Er wirbelte in abstoßend häßlichen Schlieren um einen Mittelpunkt, kreiste schneller und verdichtete sich endlich zu einer Gestalt, die in ihrer Scheußlichkeit Herb fast die Besinnung raubte.

Inmitten der schwarzen Wolke enstand eine glühende Fratze, die nur einem gehören konnte.

Satan!

Und dann begann der Böse zu sprechen!

***

Die lauter werdenden Beschwörungen der Satansanbeter und das Flackern der Flammen versetzten den Doppelmenschen in Trance. Toby Acton verlor mehr und mehr die Kontrolle über seinen Körper und seinen Willen. Im gleichen Maße schob sich Sir Jonathans Geist in den Vordergrund.

Es gelang ihm jedoch nicht, den Körper ganz zu übernehmen und Tobys Geist mit dem seinen zu verschmelzen. Hätte er das geschafft, wäre alles vielleicht ganz anders ausgegangen. So aber blieb Toby das dominierende Bewußtsein und unterwarf sich den Gesetzen der Hölle.

Die Satansanbeter waren alles Leute aus London, die sich hier versammelten, um ihrem Fürsten zu huldigen. Immer wieder hatten sie ihn beschworen, in ihrer Mitte zu erscheinen, doch nie hatte er sich ihnen gezeigt.

In dieser Nacht endlich war es anders. Mitternacht! Von Ferne erklangen die Schläge einer Turmuhr. Die klare, kalte Winterluft trug den Schall bis zu dem entweihten Gotteshaus. Mit dem ersten Schlag verstummten die Stimmen.

Totenstille senkte sich über die Ruine.

Die Flammen strömten schwarze Rauchwolken aus, die sich zu einer Gestalt zusammenballten. Toby Acton ahnte bereits, daß sich der Böse persönlich zeigte. Als dann auch noch die Fratze inmitten der schwarzen Schlieren erschien, gab es keinen Zweifel mehr.

Kein untergeordneter Geist sondern der Höllenfürst selbst war gekommen. Es mußte sich um ein wichtiges Anliegen handeln.

Gleich darauf begann die Erscheinung zu sprechen. Das Maul inmitten der Satansfratze bewegte sich, aber die Worte dröhnten aus allen Richtungen, kamen aus den Mauern und aus dem Gewölbe der entweihten Kirche, drangen auch tief aus dem Boden. Steine lösten sich aus dem Gewölbe und schlugen auf die Platten des Bodens.

»Getreue Diener!« rief der Satan. »Eine große Stunde ist angebrochen! Ihr seid die ersten Menschen, die es erfahren! Wir haben einen neuen Herrscher auf Erden, einen Mann, der die Ziele der Hölle verfolgen und uns zum Sieg verhelfen wird! Er wird mein Stellvertreter in diesem Teil der Welt, und er wird sich zum Herrscher über die anderen Menschen aufschwingen!«

Atemlose Stille herrschte in dem Gewölbe. Fasziniert starrten die Satansanbeter auf ihren Meister, dessen Worte eine große Zeit verkündeten.

»Dieser Mann ist heute vor meinem Antlitz erschienen!« dröhnte es weiter. »Er wird meine Befehle erhalten und gestärkt an seinen Platz unter den Menschen zurückkehren. Toby Acton!«

Acton hatte damit gerechnet, noch eine besondere Aufgabe zu erhalten, doch das überraschte ihn. Für einen Moment taumelte er und griff sich an den Kopf.

In seinem Innern tobte ein kurzer aber heftiger Kampf. Sir Jonathans Geist wehrte sich mit aller Kraft, die er noch besaß. Die Morde, die Acton ausgeführt hatte, waren für ihn schon eine schauderhafte Qual gewesen. Doch nun sollte er auch noch der Sendbote der Hölle werden, der Stellvertreter Satans! Niemals!

Der Böse selbst kam seinem Vertreter zu Hilfe. Mit seiner ganzen Macht drängte er Sir Jonathans Geist zurück. Toby Acton richtete sich stolz auf und ließ triumphierend seinen Blick in die Runde schweifen.

»Ich bin bereit, Meister!« rief er begeistert. »Befiehl, und ich gehorche!«

»Zuerst mußt du erfahren, wieso ich dich ausgesucht habe!« Bewegung geriet in die Rauchwolke, in der sich der Böse zeigte. »Ich habe Jonathan Windcastles Gedanken gelesen. Er wußte, daß er sterben würde, und er sehnte sich danach, weiter auf der Welt zu bleiben. Er erschien mir geeignet, und ich lenkte seine Schritte hierher. Während er dachte, Kräfte einer vergessenen Magie in sich aufzusaugen, machte ich ihn zu meinem Sklaven. Er ahnte es nicht! Ich führte ihn zu dir, Toby Acton! Und Windcastle führte meinen Wunsch aus. Er verschmolz nach seinem Tode mit dir! Allerdings hatte ich erwartet, ihr würdet zu einem einzigen Geist werden, damit ein neuer Mensch entstand, einer, der allen anderen überlegen war. Bis heute ist es nicht gelungen, doch der fremde Geist in dir, Toby Acton, wird bald seinen Widerstand aufgeben müssen. Dann kannst du jeden anderen Menschen auf Erden schlagen und wirst Beherrscher dieses Landes! Ich mache dich zum Fürsten des Bösen. Zuerst diese Insel, später das Festland. Du wirst Anhänger für mich gewinnen. In Scharen werden sie sich dir anschließen, denn die Menschen sind dumm. Sie folgen immer dem, der die Macht hat, und ich werde dir Macht geben, Toby Acton! Huldigt dem neuen König!« Der letzte Befehl erging an die Satansanbeter. Sie sanken vor Toby Acton in die Knie und verneigten sich so tief, daß ihre Stirnen die Steinplatten berührten.

»So ist es recht!« rief Satan höhnisch. »Bald werden deine Untertanen nach Millionen zählen, Toby Acton! Bis dahin allerdings wirst du dein normales Leben weiterführen damit du nicht zu früh, erkannt wirst.«

Toby wußte, daß er einen Frevel beging, aber er hielt es nicht mehr aus. Er mußte die entscheidende Frage stellen, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigte.

»Was wird aus Paul, Meister? Wo ist er? Lebt er noch?«

Aus dem Inneren der Wolke erklang ein gefährliches Zischen, als würde sie jeden Moment explodieren.

»Du wagst es?« brüllte die Satanserscheinung. »Was immer dein Meister beschließt, Unwürdiger, wird geschehen, auch ohne dein Wissen! Aber ich will noch einmal gnädig sein! Noch steht nicht fest, ob du die in dich gesetzten Erwartungen erfüllen kannst. Für den Fall, daß du versagst, brauche ich einen Nachfolger. Und der wird Paul Ross heißen! Der Junge bleibt in seiner Sphäre mit den höllischen Mächten verbunden. Und wenn es Jahre oder Jahrzehnte dauern sollte, er wird in seiner Sphäre dahindämmern und erst erwachen, wenn ich ihn einsetze! Dieser Tag aber, Unwürdiger, wird der Tag deines Todes sein!«

Kaum waren diese Worte verklungen, als ein gellender Schrei durch das zerstörte Kirchenschiff hallte.

Mit geballten Fäusten stürmte Herb Ross auf den Stellvertreter Satans, den Doppelmenschen, los. Er wollte Toby anspringen, ihn in die Flammen reißen oder sonstwie dazu zwingen, ihm seinen Jungen wiederzugeben.

In seiner blinden Verzweiflung hatte Herb nicht an die Satansanbeter gedacht. Ehe er Toby erreichte, hing er schon in den eisernen Griffen der Männer und Frauen, die ihren neuen Herrscher auf Erden gegen seine Feinde schützten.

Tobys Augen blitzten haßerfüllt auf. Seine Mordgier brach durch. Er ballte die Fäuste.

»Ich bringe dich um!« schrie er Herb entgegen. »Für diesen Frevel bringe ich dich eigenhändig um!«

Er wollte sich auf Herb stürzen, als ihn ein scharfer Zuruf der schwarzen Erscheinung zurückhielt.

»Laßt ihn laufen!« tönte es aus der Wolke heraus. »Er ist genug bestraft, weil er nun weiß, was mit seinem Sohn geschieht!«

»Aber er hat alles gehört!« wandte Toby ein.

Die Augen des Bösen blitzten auf. Zwei feine rote Strahlen trafen Toby Acton, der sich mit einem grellen Aufschrei zusammenkrümmte.

»Du wagst es, mir zu widersprechen!« brüllte Satan wütend. »Noch einmal, und du stirbst! Es geschieht, wie ich gesagt habe! Herb Ross ist ungefährlich. Wenn er erzählt, was er hier gesehen und gehört hat, wird man ihn für einen Verrückten halten, für einen Angeber und Spinner. Laßt ihn laufen!«

Die Satansanbeter gehorchten augenblicklich. Sie schleiften den sich verzweifelt wehrenden Herb nach draußen und zerrten ihn bis zum Waldrand. Dort versetzten sie ihm einen kräftigen Stoß, der ihn vorwärts taumeln ließ.

In der rot leuchtenden Barriere öffnete sich ein Durchgang, der sich hinter Herb sofort wieder schloß.

Der Regisseur stürzte in den Schnee und blieb minutenlang wie betäubt liegen. Erst allmählich raffte er sich auf und schleppte sich zu seinem Wagen zurück.

Nun wußte er, daß er seinen Jungen verloren hatte. Nur noch der Gedanke an seine Frau hielt ihn am Leben. In dieser Situation brauchte sie wenigstens einen Menschen, an den sie sich klammern konnte.

***

Es war der schwerste Gang seines Lebens, aber Herb Ross mußte zu seiner Frau. Er durfte Lynn nicht in Ungewißheit lassen.

Während er die Treppen zu seinem Apartment hochstieg, überlegte er, ob er die Wahrheit verschweigen sollte. Er verwarf jedoch den Gedanken wieder.

Schonend – so weit das überhaupt möglich war – brachte er Lynn die schauderhaften Einzelheiten bei.

Er erwartete, daß sie zusammenbrechen, schreien und weinen würde. Sie tat es nicht. Statt dessen saß sie ganz still da, die Arme um den Körper geschlungen, die Beine angezogen. Ihre Blicke waren starr auf Herb gerichtet.

»Dann ist es also endgültig?« fragte sie, als er geendet hatte. »Wir können nichts mehr tun?«

Er hob hilflos die Achseln.

»Wenn Paul etwas zugestoßen wäre«, fuhr sie mit dieser unheimlichen Ruhe fort, »wenn er umgekommen wäre, könnte ich mich damit abfinden! Aber nicht damit, daß er in den Klauen des Bösen lebt! Alles, nur das nicht!«

»Was können wir tun, außer abzuwarten?« fragte Herb entmutigt. »An Scotland Yard können wir uns nicht wenden. Es hätte keinen Sinn. Wer sollte unsere phantastische Geschichte glauben? Niemand! Und Toby hilft uns auch nicht weiter. Du könntest ihn umbringen, aber das würde Paul nicht befreien.«

»Nein, das weiß ich«, erwiderte sie tonlos. »Er wäre dann Tobys Nachfolger und Sklave des Bösen. Aber wir haben zwei Anhaltspunkte. Einmal können wir abwechselnd Toby Acton beobachten. Rund um die Uhr. Irgendwann, und wenn es in Jahren sein wird, geht er zu Paul. Und zweitens vergißt du den Geist von Sir Jonathan.«

Herb schüttelte den Kopf. »Er ist machtlos.«

»Im Moment ja, aber nicht für immer«, widersprach Lynn heftig. »Sir Jonathan hat einen Bund mit dem Satan geschlossen. Das war eine schwere Verfehlung, aber er wollte es nicht. Er wird die nächste Gelegenheit nutzen, um seinen Irrtum auszugleichen. Und dann schlägt unsere Stunde!«

Herb war nicht so zuversichtlich wie seine Frau, aber sie brauchten beide etwas, woran sie sich klammern konnten, sonst hätte ihr Leben jeden Sinn verloren.

»Gut, wir werden Toby überwachen«, stimmte Herb zu. »Und wenn es das Einzige ist, was unser Leben noch ausfüllt.«

Von Lynn stammte auch der Vorschlag, daß sie Toby Actons Überwachung bis zum folgenden Vormittag übernehmen würde. »Du mußt nachmittags und abends im Theater munter sein«, erklärte sie.

Auch damit war Herb einverstanden. In diesen schweren Stunden zeigte sich seine Frau von ihrer stärksten Seite und gab ihm Rückhalt.

Als er gegen zwei Uhr nachmittags bei dichtem Schneetreiben ins Theater fuhr, ahnte er noch nicht, daß Neuerungen auf ihn zukamen. Sie wurden alle zu einer Konferenz zusammengerufen. Der Produzent, die Schauspieler und alle übrigen Beteiligten besprachen einen neuen Plan.

»Die sieben Sorgen des Kommissars« waren endgültig in der Publikumsgunst auf den Nullpunkt gesunken. Ein neues Stück mußte her. Die Besprechung schleppte sich in die Länge, aber eine Stunde vor Beginn der letzten Vorstellung der »Sieben Sorgen« hatten sie sich geeinigt.

»Ich spiele also die Hauptrolle in dem neuen Stück«, sagte Toby Acton, und seine Genugtuung war nicht zu überhören.

»Nur, wenn Sie sich zusammenreißen und so gut sind wie kurz nach Neujahr«, konterte der Produzent. »In den letzten Tagen haben Sie wieder sehr nachgelassen.«

»Keine Sorge, ich lasse mich nicht unterkriegen«, meinte Toby, und dabei warf er Herb einen so triumphierenden Blick zu, daß das Blut des Regisseurs zu kochen begann.

»Und Sie übernehmen die Regie, Ross?« wandte sich der Produzent an Herb.

»Nur, wenn Toby die Hauptrolle spielt.« Herb zeigte dem kommenden Star des Theaters ein wütendes Grinsen. »Unter meiner Leitung wird er schon den richtigen Weg finden.«

Niemand außer den beiden Männern ahnte, was hinter diesem Wortduell steckte, aber Toby verstand offenbar die versteckte Drohung. Für einen Moment wirkte er unsicher.

Gleich darauf zeigte er wieder sein siegessicheres Lächeln.

»Ich verlasse mich auf meinen großen Lehrmeister«, erwiderte er.

Und wieder verstand Herb Ross, Nicht Sir Jonathan Windcastle, das Vorbild vieler junger Schauspieler, war gemeint, sondern Satan persönlich.

»Dann ist also alles klar!« Der Produzent schloß die Besprechung. »Morgen vormittag unterschreiben wir die Verträge. Ich lasse alles vorbereiten.«

Herb Boss drehte sich an der Tür noch einmal um. Seine Augen suchten Toby Acton.

»Wäre doch nur Sir Jonathan hier, um uns zu helfen«, sagte er mit eigentümlicher Betonung. Es entging ihm nicht, daß Toby Acton zusammenzuckte, als er den Namen erwähnte. Er wollte Sir Jonathans Geist ansprechen, damit dieser ihm half. Und nach Tobys verzerrtem Gesicht zu schließen war ihm das auch gelungen!

***

Inspektor Penshield kam im Lauf des Nachmittags zu Lynn Ross. Er merkte zwar, daß mit der Frau eine Veränderung vor sich gegangen war, aber sie wich seinen Fragen aus.

»Sie bleiben dabei, daß Sie nichts von Ihrem Jungen gehört haben?« vergewisserte sich der Inspektor, bevor er die Wohnung wieder verließ. »Kein Lebenszeichen? Kein Anruf der Entführer?«

»Nichts!« behauptete Lynn: Der Inspektor mußte es hinnehmen, obwohl er offenbar nicht alles glaubte. »Ich möchte Sie nur warnen«, sagte er, als er schon an der Tür stand. »Sie sollten mir nichts verschweigen. Scotland Yard möchte Ihnen helfen.«

»Sie hätten uns helfen können, als mein Mann Ihnen den Tip mit Toby Acton gab«, erwiderte Lynn kühl. »Aber Sie haben meinen Mann zu einem Verleumder gestempelt und alles geglaubt, was Toby Ihnen erzählte.«

Penshield hob überrascht die Augenbrauen. »Hat das eine mit dem anderen zu tun? Gibt es eine Verbindung zwischen Acton und Ihrem Sohn? Zwischen den Morden und der Entführung?«

Lynn schwankte einen Moment, ob sie nicht doch alles erzählen sollte. Sie entschied sich dagegen. Es hatte keinen Sinn.

»Geben Sie auf Acton acht«, riet sie nur. »Wir wissen, daß er die Morde begangen hat. Und wir glauben, daß er auch weiterhin morden wird. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie sich hinterher nicht darauf berufen können, Sie hätten nichts gewußt.«

Der Inspektor setzte zu weiteren Fragen an, schwieg jedoch, als er merkte, daß Lynn nichts mehr sagen wollte. Er nickte ihr wortlos zu und verließ die Wohnung.

Lynn fuhr ins Theater. Sie hielt es nicht aus, allein zu Hause herumzusitzen und zu warten. Lieber verzichtete sie auf die Ruhe und arbeitete in einem Atelier des Theaters an neuen Entwürfen für Kostüme und Bühnenbild.

Wie gleichgültig ihr doch alles geworden war, auch ihre Arbeit, die sie früher so geliebt hatte. Jetzt drehten sich alle ihre Gedanken nur um Paul. Sie wußte schon jetzt, daß sich das nicht ändern würde, bis sie ihren Jungen wieder in die Arme schließen konnte.

Der Schwung und die Hektik, die in einem Theater kurz vor der Aufführung herrschten, fehlten. Nicht nur Lynn kam das so vor. Alle waren niedergeschlagen, weil der anfängliche Erfolg des letzten Stückes in einen solchen Mißerfolg verwandelt worden war.

Lynn wollte Herb nicht bei der Arbeit stören. Deshalb ging sie sofort in das kleine Atelier, das sie sich unter dem Dach eingerichtet hatte und das ihr als ständiger Mitarbeiterin immer zugänglich war.

Sie schloß die Tür nie hinter sich ab. Hier im Theater hatte sie nichts zu befürchten. In ihrer Verwirrung und Sorge dachte sie nicht daran, daß sich inzwischen so viel verändert hatte.

Sie setzte sich an ihr Zeichenbrett, griff nach den Stiften, hatte jedoch keine Ruhe, um sich zu konzentrieren. Geistesabwesend starrte sie auf das leere Blatt.

Sie überhörte völlig, daß sich die Tür in ihrem Rücken öffnete. Erst als sie ein kühler Lufthauch traf, drehte sie den Kopf.

Erschrocken kreiselte sie mit ihrem Stuhl herum. »Toby?« rief sie alarmiert. Schlagartig sah sie ihren Fehler ein, doch es war bereits zu spät.

Er schloß hinter sich die Tür und drehte den Schlüssel zweimal im Schloß herum.

»Was willst du von mir?« fragte sie schrill. »Hast du mir noch nicht genug angetan?«

»Und du?« erwiderte er. »Was hast du mir angetan, als du dich damals von mir getrennt hast?«

Lynn erholte sich ein wenig und konnte klarer denken. Sie mußte den Mann hinhalten. Irgendwann würde schon jemand in das Atelier kommen und ihr helfen.

»Warum wärmst du immer wieder die alten Sachen auf?« fragte sie und tat, als habe sie keine Angst vor ihm. Es gelang ihr nicht ganz. Sie ahnte nämlich schon, weshalb er zu ihr gekommen war. »Warum können wir nicht vergessen?«

»Vergessen?« Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er öffnete und schloß abwechselnd die Finger. Die Sehnen an seinem Hals traten scharf hervor. »Vergessen? Das kann ich nicht! Niemals!«

Er kam einen Schritt näher. Seine Augen flackerten.

»Ich weiß, daß du mich haßt! Ich weiß, daß du mich für alles verantwortlich machst, für das Verschwinden deines Sohnes, für die Morde!«

Noch einen Schritt. Er brauchte lediglich die Arme auszustrecken, um Lynn zu berühren. Abgehackt schüttelte er den Kopf. Sein Atem entwich pfeifend.

»Ich bin schuldlos, Lynn, glaube mir! Ich kann nichts dafür. Sir Jonathan hat mich in diese entweihte Kirche gelockt! Ich wußte nicht, was dort geschehen würde! Ich habe das alles nicht gewollt!«

»Aber du hast es getan!« schrie sie ihm ins Gesicht. »Du hast gemordet, und du hast Paul weggeschleppt! Wohin hast du ihn gebracht, du Scheusal?«

Sie verlor die Beherrschung. Die Nähe des Mannes, der für das schreckliche Schicksal ihres Kindes verantwortlich war, brachte sie fast um den Verstand.

Sie sprang auf. Toby nahm es als Angriff. Er trat einen Schritt zurück.

Keuchend und zitternd lehnte Lynn an ihrem Zeichenpult. Sie blickte Toby beschwörend an.

»Gib mir Paul wieder!« flehte sie. »So schlecht kannst du doch gar nicht sein!«

In seinem Gesicht zuckte es. Er schien mit sich zu kämpfen, und Lynn wurde klar, daß er in diesen Minuten nicht unter dem direkten Einfluß des Bösen stand. Satan konnte sich um seinen Stellvertreter auf Erden nicht ununterbrochen kümmern. Toby handelte jetzt nur aus eigenem Antrieb.

Es war ihre Chance, aber gleichzeitig begab sie sich in große Gefahr.

»Wo ist Paul?« fragte sie einschmeichelnd. »Bitte, Toby, um unserer alten Freundschaft willen! Sag es mir!«

Sie hatte genau die falschen Worte gewählt. Es war verkehrt, die Vergangenheit zu beschwören.

Mit einem heiseren Wutschrei stürzte sich Toby auf sie. Seine Mordgelüste brachen ungehemmt durch.

***

Lynn brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. In eine trügerische Sicherheit! Toby setzte nach und trieb sie um das Pult herum.

Sie kippte eine Staffelei um, doch auch davon ließ sich der Mörder nicht aufhalten.

Mit einem Satz sprang er über das Hindernis hinweg und streckte die klauenartig gebogenen Finger nach Lynn Ross aus.

»Ich bringe dich um!« brüllte er. »Ich erwürge dich!«

Lynn floh zur Tür, warf sich dagegen und rüttelte an der Klinke. Die Tür rührte sich nicht. Erst jetzt fiel ihr ein, daß Toby abgeschlossen hatte.

Sie kam nicht dazu, den Schlüssel herumzudrehen. Er war schneller bei ihr und riß sie zu sich.

Sie sah sein entstelltes Gesicht, das sich bereits in die Satansfratze verwandelte. Die Augen schienen ein Abgrund der Hölle zu sein und flammten wild auf. Die widerlich grinsende Larve des Höllenfürsten ließ den letzten Blutstropfen aus Lynns Gesicht weichen.

Wie eine Statue lehnte sie an der Tür und wäre eine leichte Beute für den Mörder geworden, hätte sie nicht in diesem Moment der Todesgefahr das Gesicht ihres Jungen vor ihrem geistigen Auge gesehen.

Sie mußte durchhalten, kämpfen und den Mörder abwehren! Sie mußte es für Paul tun!

Mit einem schrillen Aufschrei ließ Lynn sich fallen, glitt aus dem Griff des Mannes und schnellte sich außer Reichweite.

Toby Acton war unheimlich schnell. Als er zu ihr herumwirbelte, hatte sich sein Gesicht vollständig verwandelt, als habe er eine Maske aufgesetzt. Satan selbst starrte ihr entgegen.

»Stirb!« brüllte er. »Wer sich mir in den Weg stellt, wird vernichtet!«

Die Bestie in Menschengestalt setzte zu einem Sprung an. Lynn konnte nicht mehr ausweichen. Sie lag eingekeilt zwischen Zeichentisch und Wand.

Aber sie griff nach den Linealen, die auf dem Pult lagen. Mit letzter Kraft hielt sie die beiden Werkzeuge dem heranstürmenden Toby entgegen.

Sie hatte es einmal in einem Film gesehen und sich damals nichts weiter dabei gedacht. Jetzt aber erinnerte sie sich daran und kreuzte die Lineale.

Dieses provisorische Holzkreuz streckte sie dem Mörder entgegen.

Toby stoppte, als wäre er gegen eine Mauer geprallt. Seine Satansfratze zuckte wie unter heftigen Schmerzen. Die zu Fäusten geballten Hände öffneten sich.

Aus dem Satansmaul drang heiseres Stöhnen. Acton krümmte sich zusammen, wankte zur Tür und schloß auf.

Tränen liefen aus Lynns Augen und tropften auf den Boden. Sie merkte es nicht einmal.

Noch immer hielt sie die beiden Lineale gekreuzt in den Händen, ohne sich von der Stelle zu rühren.

In dieser Haltung fand Herb sie fünf Minuten später, nachdem er vom Pförtner verständigt worden war, daß seine Frau das Theater bereits vor einer Viertelstunde betreten hatte.

***

In aller Eile erzählte Lynn, was geschehen war. Daraufhin entschied Herb, daß sie den Inspektor anrufen mußten.

»Wir können die Verantwortung nicht mehr allein tragen«, meinte er. Bei Scotland Yard meldete sich nur Sergeant McGinty, versprach jedoch, Inspektor Penshield sofort zu verständigen.

Bevor jemand vom Yard im Theater erschien, begann die Vorstellung. Herb konnte sie nicht stoppen.

»Wenigstens ist er uns so lange sicher, wie er auf der Bühne steht«, sagte Lynn zu ihrem Mann. Sie wich nicht mehr von seiner Seite. Gemeinsam beobachteten sie den Schauspieler, der sich zu einem Monster gewandelt hatte, schlimmer als jeder Verbrecher.

Toby Acton hatte gleich in den ersten zehn Minuten einen Auftritt. Und wieder zeigte er sich dem Publikum von seiner besten Seite. Er spielte wie an jenen Abenden, an denen er seinen Ruf begründet hatte.

»Weißt du, was das bedeutet?« fragte Herb aufgeregt.

Lynn schüttelte den Kopf. »Ich bin bereits viel zu müde zum Denken!«

Er legte seinen Arm stützend um sie. »Sir Jonathans Geist gewinnt größeren Einfluß. Ich halte es für ein gutes Zeichen!«

Hinter sich hörten sie hastige Schritte. Sie standen in den Kulissen, um nichts zu versäumen. Jetzt sahen sie Sergeant McGinty. Der Sergeant war außer Atem und wirkte abgehetzt.

Herb legte den Zeigefinger an die Lippen. »Wo ist der Inspektor?« fragte er leise.

»Aufgehalten worden«, antwortete der Sergeant. »Er kommt nach! Wie läuft es?«

»Im Moment gut«, erwiderte Herb.

»Aber ich traue ihm nicht über den Weg. Halten Sie sich im Hintergrund. Er braucht nicht zu wissen, daß die Polizei hier ist.«

Der Sergeant nickte und zog sich zwischen die Kulissen zurück. Die Szene näherte sich ihrem Ende. Toby Acton hatte der Hauptdarstellerin die Tür zu öffnen.

Er tat es auch, doch als sie auf ihn zuging, schlug er die Kulissentür wieder zu, daß die Aufbauten wackelten.

Niemand reagierte schnell genug.

Die Schauspielerin fand plötzlich den Weg versperrt. Merryl Johnson war seit zwanzig Jahren auf der Bühne zu Hause. Sie kannte auch sämtliche Mitspieler sehr gut. Daher rechnete sie zwar nicht damit, daß Toby Acton alle Regeln für Schauspieler über Bord warf, sie stellte sich jedoch sofort darauf ein. Ihre große Routine half ihr.

»Sie sollten mich vorbei lassen«, sagte sie scharf. »Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

Die übrigen Schauspieler hielten den Atem an. Diese Worte standen nicht im Text. Sie sollten Toby nur Gelegenheit geben, seinen Fehler auszugleichen. In unerträglicher Spannung warteten alle darauf, daß er nach dem rettenden Strohhalm griff. Es hätte in das Stück gepaßt.

Es sah auch ganz so aus, als würde er Vernunft annehmen. Er ging auf Merryl Johnson zu.

Im nächsten Moment flogen seine Hände hoch, um gleich darauf niederzusausen.

Er traf die Wehrlose, so daß sie auf der Stelle zusammenbrach.

Bevor überhaupt jemand begriff, was geschehen war, lag die Schauspielerin bereits am Boden. Toby stürzte sich auf sein Opfer.

Dann erst waren zwei Bühnenarbeiter bei ihm und wollten ihn zurückreißen.

Er wirbelte herum.

Aufschreiend taumelten die Arbeiter zurück. Aber auch das Publikum schrie entsetzt. Die Leute sprangen von ihren Sitzen.

Von der Bühne herunter starrte ihnen eine grauenhafte Satansfratze entgegen!

Lynn wankte und sank schluchzend gegen Herb. Dieser Anblick war für sie zuviel.

Tobys unseliger Trieb hatte gesiegt. Er hatte sich gegen Sir Jonathans Geist durchgesetzt und sich sogar Satans Befehlen widersetzt. Davon war Herb überzeugt, denn noch war es für Toby zu früh, sich öffentlich zu erkennen zu geben.

Im Zuschauerraum brach eine Panik aus. Auf und hinter der Bühne war es nicht anders. Alle stürmten zu den Ausgängen. Jeder wollte sich so schnell wie möglich vor diesem Ungeheuer retten!

Dabei behinderten sich die Leute gegenseitig, stürzten, versperrten den Weg. Andere trampelten über die Zusammengebrochenen hinweg.

Sergeant McGinty versuchte, auf die Bühne zu gelangen. Er kam jedoch nicht durch. Auch Herb wurde immer wieder von Fliehenden zurückgedrängt.

Mitten in dem größten Chaos tauchte Inspektor Penshield auf.

Sergeant McGinty erklärte ihm knapp, was geschehen war. Der Theaterarzt hatte inzwischen die Schauspielerin untersucht.

»Sie hat Glück gehabt«, meldete er erschüttert. »Acton hätte sie beinahe mit bloßen Händen umgebracht!« Dann sorgte er dafür, daß die Bewußtlose abtransportiert wurde. »Glauben Sie jetzt, daß ich nicht gelogen habe?« fuhr Herb Ross den Inspektor an.

Penshield ging nicht darauf ein. »Das Theater durchsuchen!« ordnete er an. »Jeden Winkel durchstreifen! Und sofort eine Fahndung herausgeben, falls er in diesem Durcheinander schon geflohen ist!«

Niemand hatte gesehen, wohin sich Toby Acton gewandt hatte. Er war spurlos verschwunden.

»Bleib bei mir«, bat Lynn. »Ich habe Angst, daß er noch einmal kommt.«

Doch Herb schüttelte den Kopf. »Laß den Inspektor hier suchen, ich suche anderswo.«

Ihre Augen weiteten sich. »In der Kirche in Stanmore?«

»Allerdings.« Herb tastete nach dem goldenen Kreuz an seinem Hals. »Um das Theater kümmert sich die Polizei, ebenso um Tobys Wohnung. Ich will keine Chance versäumen.«

»Ich fahre mit dir!« entschied Lynn.

Er wollte sie zum Bleiben überreden, doch sie war fest entschlossen. Gemeinsam liefen sie zu einem der Nebenausgänge. Er wurde von einem uniformierten Polizisten bewacht, der sie nicht nach draußen ließ.

Herb wollte mit dem Polizisten reden und ihm erklären, wer er war, als ihm jemand auf die Schulter klopfte.

»Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Inspektor Penshield mit einem knappen Lächeln. »Wohin auch immer Sie fahren wollen, wir fahren gemeinsam!«

Herb wollte schon abwehren, als ihm die Bedeutung dieser Worte aufging. »Dann glauben Sie uns also endlich?« fragte er so leise, daß der uniformierte Polizist nichts verstand.

Inspektor Penshield nickte. »Ich konnte es mir anfänglich nicht vorstellen, aber inzwischen habe ich genug gesehen und gehört. Fahren wir!«

»Einen Moment«, sagte Herb hastig. »Nehmen Sie ein paar Leute mit. Ein Dutzend, oder zwanzig. Ich erkläre es Ihnen unterwegs. Und Taschenlampen.«

Der Inspektor stellte keine Fragen. Er gab die entsprechenden Anweisungen und ließ Herb und Lynn in seinen Dienstwagen steigen.

Auf Herbs Bitte wurden entlang der Strecke nach Stanmore Streifenwagen postiert. Sie sollten unsichtbar bleiben aber auf Tobys Wagen achten. Schon zwei Minuten später kam die Meldung, daß Toby Acton mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Stanmore fuhr.

Die Dienstwagen von Scotland Yard folgten mit Blaulicht und Sirene. Acton hatte zwar einen beträchtlichen Vorsprung, aber die Polizeiwagen holten auf.

Herb und Lynn erzählten abwechselnd. Sie verschwiegen nichts. Außer Inspektor Penshield hörte nur noch Sergeant McGinty, was sie zu sagen hatten.

Die beiden Männer schwiegen, bis das Ehepaar Ross mit der Schilderung fertig war.

»Unglaublich«, murmelte Inspektor Penshield erschüttert und fügte schnell hinzu: »Ich meine damit nur, daß man es sich gar nicht vorstellen kann. Aber ich glaube Ihnen jedes Wort!«

»Hoffen wir, daß es noch nicht zu spät ist«, warf der Sergeant ein.

»Und weshalb sollte ich ein Dutzend Leute mitnehmen?« fragte der Inspektor zuletzt noch.

»Nur für den Fall, daß die Satansanbeter auch in der Kirche versammelt sind«, antwortete Herb. »Und falls…«

Er brach ab. Herb Ross konnte nicht aussprechen, was er dachte.

Für einen Moment hatte er die verrückte Hoffnung, auch Paul könnte in der entweihten Kirche sein. Er durfte keine zu großen Erwartungen hegen, sonst war er hinterher um so mehr enttäuscht.

Verstohlen warf Herb einen Blick in das Gesicht seiner Frau. Es war weiß wie frisch gefallener Schnee, durch den sich die Polizeiwagen mühsam vorwärts quälten. Lynns Augen blickten starr durch die Windschutzscheibe.

»Schalten Sie jetzt das Blaulicht und die Sirene aus, Inspektor«, sagte Herb. »Wir sind gleich da!«

Sergeant McGinty griff ans Armaturenbrett und legte zwei Schalter um.

Inspektor Penshield deutete durch die Windschutzscheibe. »Was ist das dort vorne für ein roter Widerschein am Himmel?« fragte er irritiert. »Ein Brand?«

Herb ballte die Fäuste, daß die Fingernägel in die Handballen stachen.

»Das ist die entweihte Kirche«, zischte er. »Sie sind versammelt! Und Satan ist bei ihnen!«

***

»Tritt vor mein Antlitz!« donnerte Satans Stimme durch das Gewölbe des zerstörten Kirchenschiffs. »Du hast versagt!«

Toby Acton war einem inneren Ruf gefolgt und hierher nach Stanmore gefahren, obwohl er schon ahnte, was ihn erwartete. Der Befehl seines Meisters war stärker gewesen als seine Angst.

»Ich habe alles…«, setzte er an, doch der Böse ließ ihn nicht aussprechen.

»Schweig!« Seine Stimme war so mächtig, daß die übrigen Satansanbeter schwankten. Sie konnten sich kaum auf den Beinen halten. Verstört blickten sie auf die Erscheinung, die über den Flammen waberte. Sie fürchteten den Zorn ihres Herrn und Meisters.

Toby Acton sank in die Knie. Er erwartete sein Todesurteil. Es mußte so kommen. Er hatte gegen die Anordnungen des Meisters verstoßen!

»Toby Acton!« Die Stimme des Bösen troff vor Hohn und Gehässigkeit. »Du erwartest den Tod! Und du hast ihn verdient.«

Acton zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen. Er begann, am ganzen Körper zu zittern.

»Aber ich gönne dir keinen raschen Tod, Toby Acton!« fuhr der Leibhaftige fort. »Meine Strafe für dich wird viel schlimmer sein als ein rascher, wenn auch schmerzvoller Tod! Du wirst weiterleben und meine Stelle auf Erden einnehmen. Aber du wirst ohne jede Macht sein! Ich stelle dir einen Regenten an die Seite. Errätst du, wer es ist?«

Toby Acton hob das schweißüberströmte Gesicht.

»Paul?« flüsterte er.

»Paul Ross! Er wird von jetzt an mächtiger sein als du! Er wird über dir stehen, aber da er noch zu jung ist, um in meinem Sinn zu regieren, wirst du ihm helfen! Du wirst ihn beschützen wie deinen Augapfel! Holt Paul!«

Die Satansverehrer traten näher an die Flammen heran. Sie streckten die Arme aus.

Im Boden bildete sich ein Loch, aus dem das Feuer loderte. Beschwörungen hallten zu der rußgeschwärzten Decke der Kirche, als ein unerträglich helles, rotes Leuchten aus der Tiefe aufstieg.

Eine rote Kugel, durchsichtig und nicht aus Materie bestehend, schwebte langsam aus der Öffnung hervor.

Über den Köpfen blieb sie vor der Satanserscheinung stehen.

Im Inneren der Sphäre zeichnete sich schemenhaft ein Bett ab, darauf die Umrisse eines kleinen Körpers.

»Dies ist der Regent der Hölle!« brüllte Satan durch die Halle der entweihten Kirche. »Huldigt ihm, bevor ich ihm seine neue Würde verleihe!«

Die Satansanbeter sanken auf die Knie und neigten die Köpfe.

In diesem Moment brach das Chaos über diese Leute herein.

***

Zu Fuß waren sie bis zu dem Wäldchen vorgedrungen. Herb hatte seine Begleiter zu höchster Eile angetrieben, weil er schon befürchtete, daß sich wieder eine Schutzwand aufbauen würde.

Unmittelbar hinter ihnen hatte sich das rote Leuchten rings um Stony Wood geschlossen. Sekunden später hätten sie nicht mehr passieren können.

Inspektor Penshield hatte seine Leute schon genau instruiert. Jeder wußte, was er tun mußte.

Sie verteilten sich rings um die ehemalige Kirche, die von einem unheiligen Leuchten eingeschlossen war, und suchten nach Zugängen zu dem Inneren der Ruine.

Herb führte Lynn, den Inspektor und seinen Sergeanten zu der Öffnung, durch die er beim ersten Mal eingedrungen war. Ein Pfiff sollte das Angriffszeichen sein.

Vorher allerdings wollten sie beobachten.

Sie wurden Zeugen der Strafrede, die Satan über Toby Acton hielt. Und sie hörten, wie der Böse einen neuen Herrscher auf Erden ankündigte.

Herbs Magen krampfte sich zusammen. Er atmete ganz flach, weil er vor Aufregung keine Luft mehr bekam.

Er ahnte bereits, was folgen würde.

Und tatsächlich, der Satan holte Paul!

Herbs Augen blieben an der roten Lichtsphäre hängen, in der sein Sohn schlief. Paul schien nichts geschehen zu sein.

Der Regisseur dachte keine Sekunde darüber nach, wie er Paul aus seinem Gefängnis befreien und wie er Satan trotzen konnte. Er sah und hörte nichts Er hörte nicht mehr den gellenden Schrei, den Lynn ausstieß, als sie Paul entdeckte. Er hörte auch nicht den schrillen Pfiff, mit dem der Inspektor seine Leute alarmierte. Er achtete nicht auf den Warnschrei, den Sergeant McGinty ausstieß, als sich Herb mitten zwischen die Satansanbeter schnellte.

Mit voller Wucht prallte Herb Ross aus dem Sprung heraus gegen Toby Acton.

Acton konnte seinem Sohn gefährlich werden. Auch wenn Satan ihn entmachtet hatte, war er doch noch immer der wichtigste Anhänger des Bösen auf Erden.

Der Zusammenprall schleuderte Toby Acton in die flackernden Flammen des Höllenfeuers. Er schrie auf, obwohl ihm nicht ein einziges Haar versengt wurde, und stürzte.

Acton war für den Moment ausgeschaltet.

Herb lief zu der Sphäre. Er war groß gewachsen und konnte sie mit ausgestreckten Händen berühren. Doch seine Finger durchdrangen nicht die rote Lichthülle. Im Gegenteil, sie wurden abgestoßen, als habe er eine weiche aber unzerreißbare Kunststoffblase vor sich!

Der Böse brüllte seinen Leuten Befehle zu. Er stachelte sie zu Mord und Totschlag an.

Sie wollten sich auf Herb stürzen, doch in diesem Moment wurden sie von den Polizisten angegriffen. Die Yardleute überwältigten die völlig überraschten Satansanbeter. Ehe diese zur Besinnung kamen, trugen sie Handschellen.

Nur Toby Acton erreichten sie nicht. Er war rechtzeitig zwischen den Säulen verschwunden.

Kaum waren die Satansbeschwörer nicht mehr in der Lage, ihren Meister durch ihre lästerlichen Gebete zu halten, als sich die schwarzen Wolke auflöste. Die Satansfratze schwand. Die donnernde Stimme wurde leiser, bis sie nur mehr aus weiter Ferne erklang.

Die Flammen, die aus der Öffnung im Boden schlugen, zogen sich zurück, die Steinplatten schlossen sich wieder und versperrten den Zugang zu dem Gefängnis, in dem Paul bisher geruht hatte.

Endlich erloschen die Flammen vollständig, Satans Stimme verstummte. Die Polizisten hatten die Kontrolle in der Kirche übernommen. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen, weil das geisterhafte Leuchten ebenfalls verschwunden war.

Nur die rote Sphäre mit dem gefangenen Kind existierte noch. Und Paul reagierte auf keinen Zuruf. Er lag in todesähnlichem Schlaf.

Voll Verzweiflung schnellte sich Herb auf Tony Acton und packte den Schauspieler an den Aufschlagen seiner Jacke. »Sag mir, wie ich dieses Ding öffnen kann!« brüllte er Acton an. »Sag es, oder…«

Die anderen standen daneben und sahen verstört zu. Nur Lynn war in die Knie gesunken und blickte zu ihrem Kind hoch, das so nahe und doch unerreichbar fern war.

»Sag es!« brüllte Herb noch einmal.

Toby Acton wehrte sich verzweifelt gegen seinen Griff, hatte jedoch keine Chance. Die Sorge um seinen Sohn verlieh Herb übermenschliche Kräfte.

Plötzlich erlahmte Actons Widerstand. Er ließ die Arme sinken.

»Geben Sie mich frei, Mr. Ross«, sägte er mit veränderter Stimme. »Ich habe jetzt die Oberhand.«

Herb atmete tief durch. »Sir Jonathan?« fragte er. »Ja, das war Ihre Stimme.«

Er ließ seine Arme sinken und trat einen Schritt zurück.

»Geben Sie mir meinen Sohn wieder!« verlangte er.

Der Doppelmensch nickte. »Ich werde alle Fehler, die ich selbst gemacht und die Acton begangen hat, wieder gut machen«, versprach der Geist des verstorbenen Schauspielers. »Gehen Sie mir aus dem Weg, Mr. Ross! Ihr anderen auch!«

Sie wichen zur Seite, da sie nicht ahnten, was der Geist plante.

Acton schnellte sich zwischen Ihnen hindurch. Ehe sie ihn halten konnten, floh er durch eine Öffnung in der Wand nach draußen. Drei Polizisten nahmen die Verfolgung auf, aber Herb und Lynn blieben gemeinsam mit dem Inspektor in der ehemaligen Kirche. Sie konnten Paul nicht mehr verlassen.

»Herb!« ertönte von hoch oben Actons Stimme. »Ich bezahle die Rechnung!«

Noch immer kontrollierte Sir Jonathans Geist den Körper. Und Sir Jonathan hatte Toby Acton außen die Kirchenmauer hinaufklettern lassen. Jetzt stand er in einer Öffnung des eingestürzten Daches, hoch über den Steinplatten des Bodens.

»Verzeiht mir!« schrie der Doppelmensch auf.

Dann sprang er!

Lynn wandte sich schaudernd ab. Herb aber blickte zu der Sphäre hoch, in der sein Sohn eingeschlossen war.

Sie verblaßte in dem gleichen Maß, in dem Actons Leben verrann.

Herb hörte neben sich einen langgezogenen Seufzer. Der Doppelmensch war tot.

Im selben Moment erlosch das Leuchten. Herb Ross griff gerade noch rechtzeitig zu, um einen Sturz seines Sohnes zu verhindern. Fest preßte er Paul an sich.

Lynn stand auf. Noch konnte sie es nicht fassen. Freudentränen standen in ihren Augen, als sie gleichzeitig ihren Mann und ihr gerettetes Kind umarmte.

Inspektor Penshield trat zu ihnen. »Hier«, sagte er rauh. »Er wird frieren.«

Er streckte Herb eine Decke entgegen. Lynn nahm sie ihm aus der Hand und schlang sie um Paul.

Bevor sie das entweihte Gotteshaus verließen, warfen sie noch einen letzten Blick auf Toby Actons Leiche. Herb Ross horchte in sich hinein, aber da war kein Haß auf diesen unglücklichen Menschen, auch nicht auf Sir Jonathan. Nur grenzenlose Erleichterung.

»Gehen wir«, sagte Lynn. Sie ließ Herb und Paul nicht mehr los, als habe sie Angst, sie noch im letzten Moment zu verlieren. »Gehen wir schnell! Ich möchte keine Sekunde länger an diesem Ort bleiben!«

Als sie durch den Schnee zu dem wartenden Polizeiwagen gingen, drehten sie sich kein einziges Mal um. Erst im Auto wurde Paul wach. Er hatte von der ganzen Entführung nichts gemerkt.

»Er soll es auch nie erfahren«, sagte Lynn, als der Wagen anrollte. »Ersparen wir ihm jetzt und für alle Zukunft das Entsetzen, daß er beinahe Stellvertreter Satans auf Erden geworden wäre.«

Herb nickte. »Und hoffen wir, daß der Böse keinen anderen Menschen zwingen kann, sein Stellvertreter zu werden«, fügte er hinzu.

»Hoffen wir es«, bekräftigte Inspektor Penshield und gab seinem Fahrer ein Zeichen.

Der Wagen beschleunigte und ließ die Stätte des Grauens hinter sich. Nur die Erinnerung blieb. Die konnte niemand auslöschen.

ENDE
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